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AUF DER SCHWELLE DES 
BIENENSTOCKES. 


I. 


Es ist kein Buch über Bienenzucht, 
kein Handbuch für Bienenzüchter, was 
ich hier schreiben will. Jedes Land 
besitzt treffliche Werke dieser Art, 
und es wäre zwecklos, sie noch ein- 
mal zu schreiben. In Frankreich hat 
man die Werke von Dadant, Georses 
de Layens, Bonnier, Bertrand, Hamet, 
Weber, Clement und Abbe Collin, 
auf englischem Sprachgebiete die 
Schriften von Langstroth, Bevan, Cook, 
Cheshire, Cowan und Root, in Deutsch- 
land die des Pfarrers Dzierzon, des 
Barons von DBerlepsch, Pollmann, 
Vogel u. v. A. 

Ebensowenig will ich eine wissen- 
schaftliche Monographie über apis 
mellifica, ligustica, fasciata, dorsata 
u. s, w. schreiben oder die Ergebnisse 
neuer Forschungen und Beobachtungen 
mittheilen. Ich werde fast nichts sagen, 


was nicht Jedem, der sich ein wenig 
mit Bienenzucht befasst hat, geläufig 
wäre, und, um dieses Buch nicht un- 
nütz zu beschweren, eine gewisse An- 
zahl von Beobachtungen und Erfah- 
rungen, die ich in zwanzigjährigem 
Verkehr mit den Bienen gewonnen, 
mir für ein Specialwerk vorbehalten, 
da sie nur von beschränktem, tech- 
nischem Interesse sind. Ich will nur 
ganz einfach von den Bienen reden, 
wie man von einem. vertrauten und 
geliebten Gegenstande redet, wenn man 
Nichtkenner darüber belehren will. Ich 
will weder die Wahrheit zu Ehren 
bringen, noch, was Reaumur mit 
vollem Recht allen seinen Vorgängern 
in der Bienenkunde vorwirft, ein 
hübsch erfundenes Märchen an die 
Stelle der ebenso wunderbaren Wirk- 
lichkeit setzen. Es gibt Wunder genug 
im Bienenstaat, und man braucht darum 
keine hinzu erfinden. Überdies habe 
ich schon lange darauf verzichtet, etwas 
Interessanteres und Schöneres auf dieser 
Welt zu finden, als die Wahrheit oder 


“= Aus dem französischen Manuscript übertragen von F. v. Oppeln-Bronikowski. Diese 
Ausführungen bilden die einleitenden Capitel eines größeren Werkes, das demnächst unter dem 
litel »Die Bienene in französischer und deutscher Sprache erscheinen wird. 
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doch wenigstens das Trachten nach 
ihr. Ich werde im folgenden also nichts 
vorbringen, was ich nicht selbst erprobt 
habe oder was von den Classikern 
der Bienenkunde nicht derartig bestätigt 
wird, dass jede weitere Beweisführung 
langweilig würde. Ich beschränke mich 
darauf, die Thatsachen ebenso zuver- 
lässig wiederzugeben, nur etwas leben- 
diger und mit Weiterentwicklung einiger 
eingeflochtener, freierer Gedanken, so- 
wie mit etwas harmonischerem Aufbau, 
als dies in den Handbüchern oder den 
wissenschaftlichen Monographien zu 
geschehen pflegt. Wer dieses Buch 
ausgelesen hat, ist nicht gleich im- 
stande, einen Bienenstock zu halten, 
aber er erfährt daraus nahezu alles 
Merkwürdige und Tiefe und alle fest- 
stehenden Einzelheiten über seine Be- 
wohner, und zwar keineswegs auf 
Kosten dessen, was noch zu wissen 
übrigbleibt. Ich übergehe all die Fabeln, 
die auf dem Lande und in vielen 
Werken noch über die Bienen ver- 
breitet sind. Wo Zweifel herrschen, die 
Meinungen auseinandergehen, etwas 
hypothetisch ist, wo ich zu etwas 
Unbekanntem komme, werde ich es 
ehrlich erklären. Wir werden oft vor 
dem Unbekannten innezuhalten haben. 
Außer den großen, sichtbaren Vorgängen 
ihres Lebens weiß man sehr wenig über 
die Bienen. Je mehr man sich mit ihnen 
beschäftigt, umsomehr vergisst man die 
Tiefen ihres wirklichen Daseins, aber 
diese Art des Nichtwissens ist immerhin 
besser, als die bewusstlose und selbst- 
zufriedene Unwissenheit. 

Gab es bisher eine solche Arbeit 
über die Bienen? Ich glaube, nahezu 
alles gelesen zu haben, was über die 
Bienen geschrieben worden ist, aber 
ich kenne nichts Ähnliches außer dem 
Capitel, das Michelet ihnen am Schlusse 
seines Werkes »Das Insect« widmet, 
und den Essai von Ludwig Büchner, 
dem bekannten Verfasser von »Kraft 
und Stoff«, in seinem »Geistesleben der 
Thiere«. Michelet hat den Gegenstand 
kaum gestreift; Büchners Studie ist ziem- 
lich erschöpfend; aber liest man all die 
gewagten Behauptungen und längst 
widerlegten Fabeln, die er vom Hören- 


sagen berichtet, so kann man nicht 
umhin, zu glauben, dass er nie seine 
Bibliothek verlassen hat, um seine 
Heldinnen selbst zu befragen, und dass 
er nicht einen von den hundert sum- 
menden und flügelglänzenden Bienen- 
stöcken geöffnet hat, die man ver- 
gewaltigt haben muss, bevor unser 
Instinct sich ihrem Geheimnis anpasst, 
bevor wir mit dem Dunstkreise und dem 
Geiste des Mysteriums, das diese emsigen 
Jungfrauen sind, vertraut werden. Das 
riecht weder nach Honig, noch nach 
Bienen, und es hat denselben Mangel, 
wie viele unserer gelehrten Werke: 
die Schlüsse sind vielfach schon be- 
kannt, und der wissenschaftliche Appa- 
rat besteht aus einer riesenhaften An- 
häufung von unsicheren Geschichten 
aus jedermanns Munde. Indessen werde 
ich ihm in meiner Arbeit nicht oft 
begegnen, unsere Ausgangspunkte, An- 
sichten und Ziele liegen zu weit aus- 
einander. 


II. 


Die Bibliographie der Bienenkunde 
— denn ich möchte den Anfang mit 
den Büchern machen, um sie möglichst 
schnell zu erledigen und zu der Quelle 
zu kommen, aus der sie geschöpft sind 
— ist sehr umfangreich. Von Urbeginn 
an hat dies kleine, seltsame Gesell- 
schaftsthier mit seinen complicierten 
Gesetzen und seinen im Dunkeln ent- 
stehenden Wunderwerken die Wiss- 
begier der Menschen gefesselt. Aristo- 
teles, Cato, Varro, Plinius, Palladius 
haben sich damit beschäftigt, nicht zu 
reden von dem Philosophen Aristo- 
machos, der sie nach Ciceros Behaup- 
tung 58 Jahre lang beobachtet hat, 
oder Phyliscus, dessen Schriften ver- 
loren sind. Aber das sind im Grunde 
Fabeln über die Bienen, und alles, was 
der Rede wert ist, d. h. so gut wie gar 
nichts, findet sich zusammengefasst im 
vierten Buche von Virgils »Georgica«. 

Die Geschichte der Bienen beginnt 
erst im XVII. Jahrhundert mit den 
Entdeckungen des großen holländischen 
Gelehrten Swammerdam. Jedoch, um 
der Wahrheit die Ehre zu geben, muss 
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vorausgeschickt werden, dass schon vor 
Swammerdam ein vlämischer Natur- 
forscher Clutius gewisse wichtige Wahr- 
heiten gefunden hat, z. B. dass die 
Königin die alleinige Mutter ihres 
ganzen Volkes ist und die Attribute 
beider Geschlechter besitzt, aber er 
hat dies nicht bewiesen. Swammerdam 
war der Erste, der eine wissenschaft- 
liche Beobachtungsmethode einführte; 
er schuf das Mikroskop, secierte die 
Bienen zuerst und bestimmte endgiltig, 
durch Entdeckung der Eierstöcke und 
des Eileiters, das Geschlecht der 
Königin, die man bis dahin für einen 
König (»Weisel«) gehalten hatte. Er 
warf ein unerwartetes Licht auf die 
politische Verfassung des Bienenstockes, 
indem er sie auf die Mutterschaft be- 
gründete. Außerdem hat er Durch- 
schnitte gegeben und Platten gezeichnet, 
die so tadellos waren, dass man sie 
noch heute zur Illustration von Werken 
über Bienenzucht benützt. Er lebte in 
dem geräuschvollen, trübseligen Amster- 
dam von ehemals, voller Sehnsucht 
nach »het zoete breiten leve«, dem 
süßen Landleben, und starb im Alter 
von 43 Jahren, vor Arbeit erschöpft. 
In deutlicher, frommer Sprache, mit 
schönen, schlichten Sätzen, in denen 
er beständig Gott die Ehre gibt, hat 
er seine Beobachtungen niedergelegt; 
sein Hauptwerk: »Bybel der Natuure« 
wurde ein Jahrhundert später von 
Dr. Boerhave aus dem Niederländischen 
ins Lateinische übersetzt (unter dem 
Titel »Biblia naturae«, Leyden 1737). 

Nach ihm hat R&aumur, derselben 
Methode getreu, in seinen Gärten in 
Charenton eine Menge merkwürdiger 
Experimente und Beobachtungen ge- 
macht und den Bienen in seinen 
»M&moires pour servir A l’Histoire des 
Insectes« einen ganzen Band gewidmet. 
Man kann ihn noch heute mit Erfolg 
und ohne Langeweile lesen. Er ist 
klar, ehrlich, gerade und nicht ohne 
einen gewissen verschlossenen und 
herben Reiz. Er hat es sich vor allem 
angelegen sein lassen, eine Reihe von 
alten Irrthümern zu zerstreuen — wofür 
er freilich einige neue in Umlauf gesetzt 
hat —; er gewann einen Einblick in 
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die Entstehung der Schwärme, die 
politischen Gewohnheiten der Königinnen, 
kurz, er fand verschiedene verwickelte 
Wahrheiten und wies den Weg zu 
anderen. Er heiligte durch seine Wissen- 
schaft die architektonischen Wunder 
des Bienenstaates, und alles, was er 
darüber gesagt hat, kann nicht besser 
gesagt werden. Man verdankt ihm 
schließlich den Gedanken des Kastens 
mit Glaswänden, der in seiner späteren 
Vervollkommnung das ganze häusliche 
Treiben dieser unermüdlichen Arbeite- 
rinnen ans Licht gebracht hat, welche 
ihr Werk im blendenden Sonnenschein 
beginnen, aber nur im Finstern vollenden 
und krönen. Der Vollständigkeit halber 
wären noch die etwas späteren Unter- 
suchungen und Arbeiten von Charles 
Bonnet und Schirach zu nennen, welch 
letzterer das Räthsel des königlichen 
Eis gelöst hat; aber ich will mich auf 
die großen Züge beschränken und gehe 
darum zu Franz Huber über, dem 
Meister und Classiker der heutigen 
Bienenkunde. 

Huber wurde im Jahre 1750 in 
Genf geboren und erblindete schon als 
Knabe. Durch Reaumurs Experimente 
angeregt, die er zunächst nur auf ihre 
Richtigkeit prüfen wollte, empfand er 
bald eine Leidenschaft für diese Dinge 
und widmete mit Hilfe eines treuen und 
verständigen Dieners, Franz Burnens, 
sein ganzes Leben dem Studium der 
Bienen. In den Annalen des mensch- 
lichen Leidens und Siegens ist nichts 
rührender und lehrreicher, als die Ge- 
schichte dieses geduldigen Zusammen- 
arbeitens, wo der Eine, der nur einen 
unstofflichen Schimmer wahrnahm, die 
Hände und Blicke des Anderen, der 
sich des wirklichen Lichtes erfreute, 
mit seinem Geiste lenkte, und obschon 
er, wie versichert wird, nie mit eigenen 
Augen eine Honigwabe gesehen hat, 
durch den Schleier dieser todten Augen 
hindurch, der jenen anderen Schleier, 
in den die Natur alle Dinge hüllt, für 
ihn verdoppelte, dem Geiste, der diesen 
unsichtbaren Honigbau schuf, seine 
tiefsten Geheimnisse ablauschte, wie 
um uns zu lehren, dass wir unter 
keinen Verhältnissen darauf verzichten 
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sollten, die Wahrheit herbeizuwünschen 
und zu suchen. Ich will hier nicht auf- 
zählen, was die Bienenkunde ihm alles 
verdankt, ich könnte leichter sagen, 
was sie ihm nicht verdankt. Seine »Nou- 
velles observations sur les Abeilles«, 
von denen der erste Band im Jahre 1789 
in Form von Briefen an Charles Bonnet 
erschien — der zweite folgte erst 
25 Jahre später — sind der unerschöpf- 
liche, untrügliche Schatz für alle Bienen- 
forscher. Gewiss enthält das Werk auch 
Irrthümer und Unzulänglichkeiten, es 
sind seit diesem Buche in der mikro- 
skopischen Bienenkenntnis und prakti- 
schen Bienenzucht, der Behandlung der 
Königinnen u. s. w. manche Fortschritte 
gemacht worden, aber nicht eine seiner 
Hauptbeobachtungen ist widerlegt oder 
als irrig erwiesen worden; sie sind im 
Gegentheil die Grundlage unseres heu- 
tigen Wissens. 


II. 


Nach Hubers Entdeckungen herrscht 
einige Jahre Schweigen, aber bald ent- 
deckt ein deutscher Bienenzüchter, der 
Pfarrer Dzierzon, die jungfräuliche Zeu- 
gung (Parthenogenesis) der Bienen und 
erfindet den ersten Kastenstock mit 
beweglichen Waben, durch den der 
Imker befähigt wird, seinen Antheil an 
der Honigernte zu gewinnen, ohne seine 
besten Völker zu zerstören und die 
Arbeit eines ganzen Jahres in einem 
Augenblick zu vernichten. Dieser noch 
sehr unvollkommene Kastenstock ist 
dann von Langstroth meisterhaft ver- 
vollkommnet worden. Er erfand den 
eigentlichen beweglichen Rahmen, der 
in Amerika Verbreitung fand und außer- 
ordentliche Erfolge erzielte. Root, Quin- 
bij, Dadant, Cheshire, de Layens, Cowan, 
Heddon, Houward u. a, brachten dann 
noch einige wertvolle Verbesserungen 
an. Endlich erfand Mehring, um den 
Bienen Arbeit und Wachs, also auch 
viel Honig und Zeit zu sparen, Kunst- 
waben, die sie alsbald benutzten und 
ihren Bedürfnissen anpassten, während 
Major von Hruschka die Honigschleuder 
erfand, eine Centrifugalmaschine, die 
den Honig ausschleudert, ohne dass 


die Waben zerstört werden. Damit er- 
öffnet sich eine neue Periode der Bienen- 
zucht. Die Kästen sind von dreifachem 
Fassungsvermögen und dreifacher Er- 
giebigkeit. Überall entstehen große, 
leistungsfähige Bienenwirtschaften. Das 
unnütze Hinmorden der arbeitslustigsten 
Völker und die »Auslese der Schlech- 
testen«, welche die Folge davon war, 
hören auf. Der Mensch bekommt die 
Bienen wirklich in seine Gewalt, er 
kann seinen Willen durchsetzen, ohne 
einen Befehl zu geben, und siegehorchen 
ihm, ohne ıhn zu kennen. Er über- 
nimmt die Rolle des Schicksals, die 
sonst in der Hand der Jahreszeiten 
lag. Er gleicht die Ungunst der ein- 
zelnen Jahreszeiten aus. Er vereinigt 
die feindlichen Völker. Er macht Reich 
arm und Arm reich. Er vermehrt oder 
verringert die Geburten. Er bestimmt 
die Fruchtbarkeit der Königin. Er ent- 
thront und ersetzt sie in schwer errun- 
genem Einvernehmen mit dem beim. 
bloßen Argwohn einer unbegreiflichen 
Einmischung rasenden Bienenvolke. 
Er versehrt, wenn er es für nützlich 
hält, ohne Kampf das Geheimnis des 
Allerheiligsten und kreuzt die kluge 
und weitblickende Politik des könig- 
lichen Frauengemaches. Er bringt sie 
fünf- oder sechsmal hintereinander um 
die Früchte ihrer Arbeit, ohne sie zu 
verletzen, zu entmuthigen und arm zu 
machen. Er passt die Honigräume und 
Speicher ihrer Wohnungen dem Ertrage 
der Blumenernte, die der Frühling über 
die Berghänge austreut, an. Er zwingt 
sie, die üppige Zahl der Bewerber, 
welche auf die Geburt der Prinzessinnen 
harren, herabzusetzen. Kurz, er thut 
mit ihnen, was er will und erreicht von 
ihnen, was er fordert, vorausgesetzt, 
dass seine Forderungen mit ihren 
Tugenden und Gesetzen übereinstimmen, 
denn sie sehen über den Willen des un- 
verhofften Gottes hinaus, der sich ihrer 
bemächtigt hat und der zu ungeheuer 
ist, um erkannt, zu fremd, um begriffen 
zu werden, weiter, als dieser Gott selbst, 
und sind nur darauf bedacht, in uner- 
müdlicher Selbstverleugnung die geheim- 
nisvolle Pflicht gegen die Gattung zu 
erfüllen. 
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IV. 


Nachdem uns die Bücher nunmehr 
das Wesentlichste gesagt haben, was 
sie uns über eine sehr alte Geschichte 
zu sagen hatten, lassen wir die durch 
Andere erworbene Erfahrungsweisheit 
fallen und sehen uns die Bienen selbst 
einmal an. Eine Stunde im Bienen- 
stock sagt uns vielleicht Dinge, die zwar 
weniger gewiss, aber ungleich lebendiger 
und fruchtbarer sind. 

Ich habe den ersten Bienenstand, 
den ich zu Gesichte bekommen und an 
dem ich die Bienen lieben gelernt habe, 
noch nicht vergessen. Es ist manches 
Jahr darüber verflossen. Es war in einem 
großen Dorfe im flandrischen Seeland, 
jenem reinen und anmuthigen Erden- 
winkel, der noch kräftigere Farben hat, 
als das eigentliche Seeland, der Hohl- 
spiegel Hollands, und das Auge gefangen 
nimmt mit dem allerliebsten, tiefernsten 
Spielzeug seiner Tauben und '[hürme, 
seiner bemalten Wagen, seiner Wand- 
schränke und Stutzuhren, die aus dem 
Dunkel der Corridore hervorleuchten, 
seinen Grachten und Canälen mit ihren 
Spalier bildenden, kleinen Bäumen, die 
auf eine fromme, kindliche Harmonie 
zu warten scheinen, seinen Barken und 
Marktschiffen mit geschnitztem Bug, 
seinen grün gemalten Fenstern und 
Thüren, seinen prächtigen Schleusen und 
schwarzgetheerten Zugbrücken, seinen 
schmucken Häuschen, die wie glänzende, 
zartgetönte Topfwaren leuchten und 
aus denen Weiber, die in ihren Reif- 
röcken wie große Klingeln aussehen 
und mit Gold und Silberschmuck be- 
hängt sind, heraustreten, um auf die 
weiß umzäunten Wiesen zu gehen und 
die Kühe zu melken oder Wäsche auf 
dem in ovale oder schräge Vierecke 
getheilten und peinlich grünen, blumen- 
reichen Rasenteppich auszubreiten. 

Ein alter Weiser, an den Greis 
Virgils erinnernd, »ein Mann, den 
Königen gleich, ein Mann, den Göttern 
nah und ruhig und zufrieden gleich wie 
diese«, würde Lafontaine sagen, hatte 
sich dorthin zurückgezogen, wo das 
Leben enger scheinen könnte, als wo 
anders, wenn es möglich wäre, das 


Leben wirklich einzuschränken — und 
hatte seinenAlterssitz dortaufgeschlagen, 
nicht lebensmüde zwar — denn der 
Weise kennt keine Lebensmüdigkeit 
— aber ein wenig müde, die Menschen 
zu befragen, denn sie antworten weniger 
einfältig als Thier und Pflanze auf die 
einzigen Fragen von Belang, die man 
der Natur über ihre wahren Gesetze 
stellen kann. Sein ganzes Glück, wie 
das des Philosophen Skytha, bestand 
in einem schönen Garten und unter 
diesen Schönheiten liebte er am meisten 
und besuchte er am häufigsten einen 
Bienenstand von ı2 Strohglocken, die 
er mit hellem Gelb, Rosenroth und vor 
allem mit zartem Blau angestrichen 
hatte, denn er wusste schon lange vor 
den Experimenten von Sir John Lubbock, 
dass Blau die Lieblingsfarbe der Bienen 
ist. Der Bienenstand befand sich an 
der Hausmauer, in einem von der 
Küche gebildeten Winkel — einer jener 
kühlen und leckeren holländischen 
Küchen mit Porzellanbrettern an den 
Wänden und leuchtendem Zinn- und 
Kupfergeschirr darauf, das sich durch 
die offene Hausthür in einem stillen 
Canal spiegelte. Und der Blick glitt 
über den Wasserspiegel mit seinen 
häuslichen Bildern, die ein Rahmen 
von Pappelbäumen umschloss und fand 
seinen Ruhepunkt am Horizont mit 
seinen Mühlen und Weidetriften. 
Hier, wie überall, wo man sie auf- 
stellt, hatten die Bienenstöcke den 
Blumen, der Stille, der milden Luft, 
den Sonnenstrahlen eine neue Bedeutung 
verliehen. Man griff hier mit Händen 
das festliche Gleichnis der hohen 
Sommertage. Man ruhte unter dem 
funkelnden Kreuzweg, von dem die 
luftigen Straßen ausstrahlten, die sie 
vom Morgen bis Abend, mit allen Düften 
der Fluren beladen, geschäftig durch- 
summen. Man lauschte der heiteren, 
sichtbaren Seele, der klugen, wohl- 
klingenden Stimme, man sah den 
Brennpunkt der Freude, der sommer- 
lichen Gartenlust. Man lernte in der 
Schule der Bienen das geheimnisvolle 
Weben der allmächtigen Natur, die 
Fäden, die sich zwischen ihren drei 
Reichen knüpfen, die unermüdliche 
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Selbstgestaltung des Lebens, die Moral 
der selbstlosen, eifrigen Arbeit und was 
ebensoviel wert ist, wie diese: Ar- 
beiterinnen lehren, den Geschmack an 
der etwas unklaren Süße der Muße, 
sie unterstreichen mit ihren tausend 
kleinen Flügeln wie mit Feuerzeichen 
die fast unstoffliche Wonne jener jung- 
fräulichen Tage, die in ewig gleicher 
Reinheit und Klarheit wiederkehren, 
ohne Erinnerungen zu hinterlassen, 
wie ein zu reines Glück. 


vw 


Um die Geschichte des Bienen- 
staates im Kreislauf des Jahres so ein- 
fach wie möglich zu erzählen, beginnen 
wir mit dem Erwachen im Lenz und 
dem Wiederbeginn der Arbeit, und wir 
werden die Hauptstadien des Bienen- 
lebens in ihrer natürlichen Reihenfolge 
einander ablösen sehen: das Schwärmen 
und was ihm vorangeht, die Gründung 
der neuen Stadt, Geburt, Kämpfe und 
Hochzeitsausflug der jungen Königinnen, 
die Drohnenschlacht und die Wieder- 
kehr des Winterschlafes. Jede dieser 
Episoden erfordert die nöthigen Er- 
klärungen der Gesetze, Eigenthümlich- 
keiten, Gewohnheiten und Ereignisse, 
die sie verursachen oder sie begleiten, 
so dass wir am Ende des Bienenjahres, 
das vom April bis Ende September 
reicht, alle Geheimnisse des Honig- 
staates kennen werden. Vorderhand, 
ehe ich einen Bienenstock öffne, um 
einen allgemeinen Blick darauf zu 
werfen, mag es genügen, zu wissen, 
dass er sich aus einer Königin, der 
Mutter des ganzen Volkes, vielen 
tausend Arbeitsbienen, das heißt unent- 
wickelten und unfruchtbaren Weibchen, 
und einigen Hundert männlichen Bienen 
oder Drohnen zusammensetzt. Aus den 
letzteren geht der einzige unglückliche 
Auserwählte der künftigen Herrscherin 
hervor, welche die Bienen nach dem 
mehr oderminder unfreiwilligen Scheiden 
der alten Königin auf den Thron er- 
heben. 


VI. 


Wenn man zum erstenmale einen 
Bienenkorb öffnet, verspürt man etwas 


von der Erregung, die Einen befällt, 
wenn man etwas Unbekanntes ver- 
gewaltigt, das voll von furchtbaren 
Überraschungen sein kann, wie z. B. 
ein Grab. Es spinnt sich um die 
Bienen eine Fabel von Gefahren und 
Drohungen. Man hat eine unbestimmte 
Erinnerung an die Bienenstiche, die 
einen zu eigenen Schmerz verursachen, 
als dass man wüsste, womit man ihn ver- 
gleichen soll; es ist ein trockenes, zucken- 
des Brennen, eine Art Wüstensonnen- 
brand, möchte man sagen, der sich bald 
über den ganzen Körpertheil verbreitet. 
Es ist, als ob diese Sonnenkinder aus den 
glühendsten Strahlen ihrer Mutter ein 
leuchtendes Gift gesogen hätten, um die 
Schätze der Süßigkeit, die sie in ihren 
segenspendenden Stunden sammeln, 
desto wirksamer zu vertheidigen. 
Freilich, wird ein Bienenstock ohne 
Vorsichtsmaßregeln geöffnet, von Einem, 
der weder Charakter noch Sitten seiner 
Bewohner kennt und achtet, so ver- 
wandelt er sich im Nu in einen feu- 
rigen Busch von Zorn und Helden- 
muth. Aber es lernt sich nichts leichter, 
als das bisschen Geschicklichkeit, das 
erforderlich ist, um ihn ungestraft zu 
vergewaltigen. Es genügt etwas Rauch, 
den man von Zeit zu Zeit hineinbläst, 
etwas Kaltblütigkeit und Sanftheit und 
die wohlbewehrten Arbeiterinnen lassen 
sich ausplündern, ohne daran zu denken, 
ihren Stachel zu zücken,. Sie erkennen 
ihren Herrn nicht, wie behauptet worden 
ist, sie fürchten den Menschen nicht, 
aber wenn sie den Rauch riechen und 
die ruhigen Bewegungen in ihrer 
Wohnung sehen, so bilden sie sich 
ein, dass es sich nicht um einen An- 
griff oder einen Feind handelt, gegen 
den sie sich vertheidigen können, 
sondern um eine Naturkraft oder 
Katastrophe, in die sie sich fügen 
müssen. Statt einen fruchtlosen Kampf 
zu wagen, wollen sie in ihrer, diesmal 
getäuschten Klugheit wenigstens die 
Zukunft retten: sie stürzen sich auf 
die Honigvorräthe, um möglichst viel 
davon zu retten und wo anders, gleich- 
giltig wo, aber sofort, eine neue Stadt 
zu gründen, wenn die alte zerstört ist 
oder sie gezwungen sind, sie aufzugeben. 
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vll. 


Der Laie pflegt zuerst einigermaßen 
enttäuscht zu sein, wenn man ihm 
Einblick in einen Beobachtungskasten 
gewährt. * 

Man hatte ihm versprochen, dass 
dieser Glaskasten ein ungeheures Maß 
von Thatkraft, eine Unzahl von weisen 
Gesetzen, eine erstaunliche Fülle von 
Geist, Mysterien, Erfahrungen, Wissen 
und Gewerbefleiß der verschiedensten 
Art, weise Voraussichten, Berechnungen, 
Gewissheiten und Gewohnheiten voller 
Klugheit und eine Menge von seltsamen 
Tugenden und Gefühlen enthielte. 
Und nun erblickt er nur ein Gekribbel 
von röthlichen Beeren, die wie geröstete 
Kaffeebohnen aussehen, oder wie 
Rosinen, die massenhaft an den Scheiben 
sitzen. Sie scheinen mehrtodtalslebendig 
und ihre Bewegungen sind langsam, 


unzusammenhängend und unverständ-. 


lich. Er erkennt die herrlichen Licht- 
tropfen nicht wieder, die noch eben 
ohne Unterlass in den gold- und perlen- 
schimmernden Schoß von tausend geöff- 
neten Blumenkelchen hinabtauchten und 
wieder hervorkamen. Sie zittern an- 
scheinend in der Finsternis. Sie er- 
sticken in einer unbeweglichen Menge; 
man möchte sagen, sie sind wie kranke 
Gefangene oder entthronte Königinnen, 
die nur einen glänzenden Augenblick 
unter den leuchtenden Blumen des 
Gartens leben, um alsbald in das scheuß- 
liche Elend ihres armseligen, engen 
Kerkers zurückzukehren. 

Es ist mit ihnen, wie mit allen 
tiefen Realitäten. Man muss sie beob- 
achten lernen. Wenn ein Bewohner 
einer anderen Welt sähe, wie die 
Menschen durch die Straßen gehen, 
wie sie sich um einzelne Gebäude oder 
aufgewissen Plätzen zusammendrängen, 
wie sie ohne auffällige Geberde in 


ihren Wohnungen sitzen und harren, 
so würde er auch zu dem Schlusse 
kommen, dass sie träge und bedauerns- 
wert sind. Mit der Zeit erst beginnt 
man die vielseitige Thätigkeit, die in 
dieser Trägheit liegt, zu erkennen. 

In Wahrheit arbeitet jede dieser 
fast unbeweglichen kleinen Beeren un- 
ermüdlich, und jede thut etwas anderes. 
Keine kennt die Ruhe, und gerade die 
z. B., welche scheinbar eingeschlafen 
sind und wie leblose Trauben an den 
Scheiben hängen, haben die geheimnis- 
vollste und ermüdendste Arbeit zu ver- 
richten, sie bereiten das Wachs. Aber 
wir werden auf diese Einzelheiten ihrer 
streng getheilten Thätigkeit bald näher 
eingehen. Inzwischen genügt es, die 
Aufmerksamkeitaufden Hauptcharakter- 
zug der Bienen zu lenken, wodurch 
sich das enge Beieinandersitzen in 
dieser mannigfachen Thätigkeit er- 
klärt. Die Biene ist vor allem und 
mehr noch als die Ameise ein Gesell- 
schaftsthier, sie kann nur zu vielen 
leben. Wenn sie aus dem dichtbesetzten 
Stocke ausfliegt, muss sie sich mit 
dem Kopfe einen Weg durch die 
lebenden Mauern bahnen, die sie um- 
schließen, und verlässt damit ihr eigent- 
liches Element. Sie taucht einen Augen- 
blick in den blumenreichen Raum, wie 
der Schwimmer in den perlenreichen 
Ocean, aber sie muss, wenn ihr das 
Leben lieb ist, von Zeit zu Zeit wieder 
in den Dunstkreis ihrer Gefährtinnen 
zurück, wie der Schwimmer wieder 
auftaucht, um Luft zu schöpfen. Bleibt 
sie allein, so geht sie auch bei den 
günstigsten Temperaturverhältnissen 
und dem größten Blumenreichthum in 
wenigen Stunden zugrunde, nicht in- 
folge von Hunger oder Kälte, sondern 
vor TBinsamkeit. Die Menge ihrer 
Schwestern, der Bienenstock, ist für 
sie ein zwar unsichtbares, aber nicht 


* Ein Beobachtungskasten ist eine Bienenwohnung mit Glaswänden, die mit schwarzen 
Vorhängen oder Holzläden verschlossen wird. Am besten sind die, welche nur eine Wabe 
enthalten, weil man sie dann auf beiden Seiten beobachten kann. Georges de Layens gibt 
in seinem »Cours complet d’agricultures ein ausgezeichnetes Musterbild eines solchen (S. 291). 
Siehe auch Dadant:: »Petit cours d'agriculture«, S. 85fl. Diese Kästen lassen sich ohne weitere 
Umstände und Gefahren in einem Zimmer oder einer Bibliothek aufstellen, wenn die Bienen 
nur herauskönnen. Die Bienen des Beobachtungskastens, den ich in meinem Arbeitszimmer 
in Paris stehen habe. tragen selbst in der Steinwüste der Großstadt genug ein, um sich zu 


ernähren und fortzupflanzen. 
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weniger unentbehrliches Nahrungsmittel 
als der Honig. Dieses Bedürfnis muss 
man sich gegenwärtig halten, will man 
den Geist der Gesetze des Bienenstaates 
erfassen. Das Individuum gilt im 
Bienenstock nichts, es hat nur ein 
secundäres Dasein, es ist gleichsam 
ein nebensächlicher Factor, ein ge- 
flügeltes Organ der Gattung. Sein 
ganzes Leben ist eine vollständige 
Aufopferung für das unzählige, be- 
harrende Wesen, zu dem es gehört. 
Sonderbarerweise lässt sich feststellen, 
dass dies nicht immer so war. Man 
findet auch heute noch unter den Honig- 
wespen alle Stadien der schrittweisen 
Entwicklung unserer Hausbiene vor. 
Auf der untersten Stufe steht sie allein 
im Elend, oft erlebt sie nicht einmal 
ihre Nachkommenschaft (wie bei den 
Forst- und Hügelbienen), bisweilen lebt 
sie in kleinen Familien mit ihrer Brut 
(wie bei den Hummeln), vereinigt sich 
dann vorübergehend zu Gesellschaften 
(Grabbienen, Hosenbienen, Ballenbienen) 
und erreicht schließlich, von Stufe zu 
Stufe steigend, die nahezu vollkommene 
Gesellschaftsform unserer Bienenstöcke, 
wo das Individuum vollständig in der 
Gesammtheit aufgeht und die Gesammt- 
heit wiederum der abstracten, unsterb- 
lichen Gesellschaft der Zukunft ge- 
opfert wird. 


VII. 


Hüten wir uns, aus diesen T'hat- 
sachen voreilige Schlüsse auf den 
Menschen zu ziehen. Der Mensch hat 
das Vermögen, sich den Naturgesetzen 
nicht zu fügen. Ob es Recht oder 
Unrecht ist, von diesem Vermögen 
Gebrauch zu machen, das ist der 
wichtigste, aber auch der unaufge- 
klärteste Punkt unserer Moral, In- 


zwischen ist es nicht belanglos, den 
Willen der Natur in einer anders ge- 
arteten Welt zu belauschen, und gerade 
bei den Honigwespen, die nächst dem 
Menschen unzweifelhaft die intelligen- 
testen Bewohner dieses Erdballes 
sind, tritt dieser Wille sehr deutlich 
zutage. Er trachtet sichtlich nach Ver- 
edlung der Art, aber er zeigt auch, 
dass er diese nur auf Kosten der 
individuellen Freiheit und des indivi- 
duellen Glückes erreichen will oder 
kann. In dem Maße, wie die Gesell- 
schaft sich organisiert und erhebt, wird 
dem Sonderleben eines jeden ihrer 
Glieder ein immer engerer Kreis ge- 
zogen. Wo ein Fortschritt eintritt, ge- 
schieht dies durch ein immer vollkom- 
menes Opfer der persönlichen oder allge- 
meinen Interessen. Zunächst muss ein 
jedes Individuum auf eigenmächtige 
Laster verzichten. So findet man auf 
der vorletzten Culturstufe der Bienen 
die Hummeln, die unseren Menschen- 
fressern zu vergleichen sind; die aus- 
gewachsenen Arbeiterinnen stellen näm- 
lich unaufhörlich den Eiern nach, um 
sie zu fressen, und die Mutter muss 
sie mit aller Energie dagegen verthei- 
digen. Ferner muss sich jedes Indivi- 
duum, nachdem es die gefährlichsten 
Laster abgelegt hat, eine Anzahl von 
immer strenger gefassten Tugenden zu 
eigen machen. Die Arbeiterinnen bei 
den Hummeln lassen es sich z. B. noch 
nicht einfallen, der Liebe zu entsagen, 
während unsere Hausbiene in unbe- 
dingter Keuschheit lebt. Nun, wir 
werden ja bald sehen, was sie alles in 
Tausch gibt für das Wohlbefinden, 
die Sicherheit, die architektonische, öko- 
nomische und politische Vollkommen- 
heit des Bienenstockes, und wir kommen 
auf den Entwicklungsgang der Honig- 
wespen in dem Capitel über den »Fort- 
schritt der Art« noch einmal zurück. 


SIIEBELS 
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KÖNIG SIGURDS REISE NACH TERUSALEIM 


ÜBER DEN MODERNEN HOLZSCHNITT. 


Von EMIL RUDOLF WEISS (Baden-Baden). 


Der Holzschnitt ist eines der syn- 
thetischesten Ausdrucksmittel desbilden- 
den Künstlers. Er ist sicherlich die syn- 
thetischeste der graphischen Techniken. 
Hat man dies erkannt, so wird es alsbald 
klar, warum es so unverhältnismäßig 
viel schlechte und so wenig gute Holz- 
schnitte gibt. Denn wer weiß heute noch, 
was Synthese ist? Selbst unter den 
Künstlern? — Man kann sagen, die 
Synthese ist selten wie der voll- 
kommene, reine und unerschütterliche 
Glaube an Gott oder — an sich selbst 
— oder wie das tiefe Bewusstsein einer 
anderen, als der körperlichen Existenz, 
oder das innerste Fühlen des Zusammen- 
hanges mit dem Universum, oder die 
völlig selbstlose Liebe zwischen Mann 
und Weib, oder jeder wahre Mensch. 
Nichts ist seltener. Es gibt heute Publi- 
cum, Einwohner, Leute, aber keine 
Menschen. — Ich muss davon reden, 
bevor ich das sage, was ich vom Holz- 
schnitt sagen will. Ich kann den Menschen 
vom Künstler nicht trennen. Und ich 
mache für die traurigen Leistungen der 
Leute, die alle sich Künstler nennen, 
ihr Menschsein verantwortlich, 


a 


Ich erinnere mich sehr gut, aus 
welchen Anfängen ich und einige An- 
dere zum Holzschnitt kamen. Wir kamen 
von der Radierung. Wir wollten auf 
der Kupferplatte breite Striche und ge- 
schlossene Flächen erreichen. Dies war 
entgegengesetzt den Gesetzen und dem 
Geist der Radierung, deren Leben das 
Licht und seine Darstellung ist. Es 
war unser Entzücken, als wir ein Ver- 
fahren entdeckt hatten, das uns in jener 
Hinsicht einigermaßen befriedigte. Ra- 
dierungen, wie ich sie fühle, nachdem 
ich das Wesen der Radierung erkannt 
habe, waren es nicht. Es waren Schritte 


zum Holzschnitt. 
* 


Damals kamen uns die ersten Holz- 
schnitte aus dem Ausland zu Gesicht. 
Es war dies um die stürmische Zeit 
anfangs der Neunzigerjahre, als überall 
der »Kampf um die neue Kunst« tobte, 
— Einer dieser Fremden war Felix 
Vallotton. Er gab uns Manches. Wir 
hatten manche Freudean seinen Arbeiten 
und lernten Einiges von ihm, soviel, 
wie für den Menschen das erste Gehen- 
lernen des Kindes bedeutet. Das ist zu- 
gegeben. — Vallotton hat Sinn für den 
Raum. Er ist decorativ, wie alle wirk- 
liche Kunst, die ihre reinen und 
nicht von einem Zweck der Dar- 
stellung misshandelten Elemente, 
(Farben-) Fleck und Linie erkannt 
hat. Er ist ein Synthetiker der Er- 
scheinung, aber auch nur das. Dies ist 
aber schon sehr viel. Die meisten haben 
nicht einmal davon eine Ahnung. — 
Er hat die Ausdrucksmittel des Holz- 
schnittes erkannt und einige wirklich 
schöne Sachen gemacht, besonders unter 
den ganz kleinen Platten (»Die Baden- 
den« z. B.), aber dieser guten Platten 
sind es schr wenige. Er hat eine Masse 
directen Schund gemacht. Er hat Ge- 
schmack, aber das langt nicht. Ich 
pfeife auf den Geschmack. Der gelıt so 
nebenher, wie der mindeste Anstand 
unter Mensch und Mensch. Dem Werk, 
das Meier-Graefe über Vallotton publi- 
ciert hat und das einen guten Theil 
seines Oeuvre enthält, könnte eine gründ- 
liche Durchsiebung nur nützen. Es 
sind Porträts darin, die Vallotton nach 
Photographien gemacht hat, die an 
Ärmlichkeit nicht zu übertreffen sind. 
Sie sind direct dumm. Man denke an 
seinen Wagner!! Vallotton hat es fertig 
gebracht, ein Porträt von Verlaine nach 
einer Photographie zu machen, von 
Verlaine, der eine Viertelstunde von 
ihm wohnte! Es ist auch darnach. Es 
scheint, dass Vallotton zu seinem Scha- 
den, wie manch Anderer, der Versuchung 
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unterlag und auf Bestellung arbeitete, 
als er einmal »verlangt« wurde. Viel- 
leicht zwang ihn auch das Elend dazu. 
Ich weiß es nicht. Das geht mich hier 
auch nichts an. Aber ich fand es an 
der Zeit, mit der bei uns gepflegten 
Vallotton-Manie aufzuräumen. Jeder 
»Kunstkritiken« schreibende Oberlehrer 
oder Commis, der in seinem Leben 
zehn Vallottons gesehen hat, konnte 
es sich bis heute nicht versagen, den 
Einfluss des Franzosen auf Werke 
junger Deutscher festzustellen, selbstver- 
ständlich unter Hinweis darauf, dass 
»das Vorbild« durchaus nicht erreicht 
sei. So geht es mir und einigen Anderen 
seit Jahr und Tag. Es war nöthig, dies 
zu sagen. Eines Tages wird man ces 


auch einsehen. 
* 


Diesynthetischesten allerneuenHolz- 
schnitte hat Edvard Munch gemacht. 
Er erfüllt die essentiellen Bedingungen 
des Holzschnittes am vollkommensten. 

Aber wie alles Vollkommene durch 
die völlige Trennung der Kundmachen- 
den und der Empfangenden ein einsames 
Leben lebt, manchmal Versuche macht, 
auf den großen Jahrmärkten mitzu- 
thun (aus Noth, gezwungen!), um sich 
bald voll Ekel zurückzuziehen; wie es 
höchstens Beute der Amateure wird, 
so geschah es auch dem Werke Ed- 
vard Munchs. Bei ihm treten noch 
innere Gründe hinzu, die seine Werke 
niemals über eine kleine Gemeinde hin- 
ausdringen lassen werden. 

Munch hat einige seiner Ideen 
gemalt und, variiert oder nicht, in einer 
der graphischen Techniken wiederholt. 
Er ist der Maler, der dem geistigen 
Wesen der Malerei am nächsten steht. 
Seine Kunst geht von der Idee aus, 
vom Erlebnis, wie alle große Kunst. 
Dieses Erlebnis drückt er aus und 
gestaltet es — wie der Musiker in 
Tönen — in den Elementen seiner 
Kunst, in Farben und Linien. Die Ver- 
wendung der Formen der Erscheinungs- 
welt geschieht nur bis zu dem Grade, 
der nöthig ist, die Idee auszudrücken, 
das heißt: diese Formen, Farben, Linien 
sind rein symbolisch. Daraus entspringt 


die synthetische Vereinfachung der Er- 
scheinung, ihre Deformierung nach dem 
Willen des inneren Bildes — und ihre 
Allgemeingiltigkeit. Dies alles kommt 
in seinen graphischen Arbeiten, beson- 
ders in seinen Holzschnitten, in der- 
selben Stärke wie in seinen Gemälden 
zum Ausdruck. Manchmal noch stärker. 

Diese Verstärkung ist das Resultat 
des Zwanges, den das Material ausübt. 
Ein wundervoller Zwang! — Die Mittel 
des Holzschnittes: die schwarze Fläche 
mit weißen Linien, die weiße Fläche 
mitschwarzen Linien, sind erschöpfende 
für den synthetischen Künstler. 

Sie zwingen zur äußersten inner- 
lichsten Einfachheit in der Darstellung 
und simd fähig, alles zu sagen. Ich 
denke an sein Blatt: »Einsamkeit«. — 
Der zwischen Felsen am Meer hockende 
Mensch, dessen in die Hand gestützter 
weißer Kopf in der großen, schwarzen, 
unergründlichen Welt schwimmt. Die 
Ferne, ein paar weiße Flecke, etwas 
wie eine Landungsbrücke, ein Haus. 
Darüber zwei, drei langgestreckte, weiße 
Wellenlinien. Ich sage ausdrücklich 
Linien. Denn diese Linien geben den 
ganzen Himmel, seine Größe und 
Schwermuth. Es ist keine Luft, es sind 
keine Wolken, es sind Linien. Sie 
geben die Idee des Himmels. Zwei 
Linien, wie das sichtbar gewordene 
Schweben der Seele dieses Einsamen 
im Dunkel. 

Oder die »Angoisse«, eines der 
erstaunlichsten Werke synthetischer 
Kunst. Die Gesichter der Menschen, 
die keine Gesichter mehr sind, sondern 
nur Zeichen, Zeichen für die aus- 
zudrückende Idee, das Erlebnis, das sie 
ihm so zeigte, in dieser furchtbaren 
Entstellung. Wieder über den Menschen 
zwei brutale, schwarze und weiße Quer- 
balken, in breiter Wellenlinie, nicht 
dünn und unermesslich fern und lang, 
wie die über dem Einsamen, sondern 
breit, roh, erdrückend, wie eine fürchter- 
liche Last, nah über den Köpfen, bereit, 
herabzustürzen und alles zu zerdrücken. 
Munch hat diesen Holzschnitt auch 
coloriert, die Gesichter fahl, gelb und 
grün angestrichen, die weißen Balken 
darüber grün und roth, zu dem tragi- 
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schesten Farbenklang, den es gibt: 
Schwarz, Grün, Roth. Der Eindruck 
war nicht stärker als der des Schwarz- 
Weiß. Der Holzschnitt, wie er war, 
enthüllt alles. 


Munch steht ganz allein. 

Von ihm kann man ausgehen. Er 
kann etwas geben. Die Keime seiner 
Darstellungsart (ich sage: die Keime, 
nicht das »Wie«) sind generell giltig 
für die synthetische Kunst. Man findet 
die merkwürdigsten Analogien in der 
Synthese der Landschaft bei den beiden 
so weltenweit getrennten Künstlern: 
Munch und van Gogh — und zwar in 
Farbe, Form, besser Deformierung. — 
Munch ist ganz und gar Verneinung 
und Leiden. Aber wir wollen alle Ent- 
zückungen ausdrücken, in Linien, die 
nicht über dem Dunkel endlos hin- 
schweben, sondern die zum Himmel 
hinaufgehen! 


Ist bei Munch die Form und die 
Linie ganz rein, die Erscheinung nur 
geringstes Mittel zur Darstellung der 
Idee, so zeigen einige andere Künstler 
im Holzschnitt Tendenzen dieser Art, 
modificiert nach ihrer Art. Da ist zuerst 
Georges Minne. Auch er ist neuer- 
dings in Deutschland bekannt geworden. 
Der Kunstmob begeifert und belacht 
ihn. Ich möchte in die Seelen meiner 
lieben »Collegen<s von der bildenden 
Kunst hineinsehen können, wenn sie 
stumm vor Minnes Blättern und Sculp- 
turen stellen und nicht wissen, was sie 
damit anfangen sollen. Was soll man 
erst von der Misera plebs verlangen! 
— Haben die Menschen noch irgend- 
einen Zusammenhang mit irgendeiner 
größeren, umfassenden Idee über dem 
alltäglichen Leben und dem »Geschäft« ? 
Da jeder Zusammenhang mit einer 
ehemals mächtigen Kirche zerrissen ist, 
als deren Mitpriesterin eine Kunst der 
tiefsten und schönsten Geheimnisse- 
darstellung des Verstandenwerdens 
sicher war, oder, was mehr ist, des 
Gefühltwerdens? Und nun, diese 
wenigen Menschen -Künstler, die das 


Ideal einer unendlich höheren Kirche 
im Herzen tragen, der Kirche des reinen 
Menschenthums, an wen wenden sie 
sich mit den Werken, die Verspre- 
chungen und Bürgen dieser 
künftigen Kirche sind? — Diese 
Werke sind heute wie Überbleibsel 
eines uralten, ehemaligen Paradieses 
oder fern vorausgeeilte Boten eines 
künftigen — immer aber gleich einsam 
und den Misshandlungen der Betrachter 
ausgesetzt. Die Ästheten holen sich 
aus ihnen neue Sensationen, prosti- 
tuieren sie für ihre Zwecke und sind 
dann überzeugt, das Werk zu »ver- 
stehen«. Von allem anderen, was diesen 
Werken widerfährt, rede ich lieber 
nicht. 

Als mir vor ein paar Jahren zum 
erstenmale die Zeichnungen Minnes zu 
den »Villages illusoires« von Verhaeren 
zu Gesicht kamen, waren sie mir wie 
ein Erlebnis meines Herzens, nicht zu- 
erst meiner Augen, eine Erkenntnis, 
ein Freund, Bruder, Mitstreiter, Ich 
erkannte in Minne einen Synthetiker 
von reinster Reinheit. Einen Menschen 
aus der Kirche, die über der ganzen 
Erde gewölbt ist, deren Dach der 
Himmel ist, einen reinen Menschen. 
Er sieht mit körperlicheren Augen als 
Munch. Seine Menschen haben alles, 
was der Mensch am Leibe hat, nicht 
wie die Munchs, bei dem Fleck und 
Linie alles, jede Form nur eine Modi- 
fieierung von Fleck und Linie ist. — 
Minnes Gewänder haben Falten, wunder- 
bare Falten. Er ist der Einzige, der 
das Phantastische von Gewänderfalten 
erkennt und darstellt, das Leben und 
Sichbewegen einer Materie, die von 
Augenblick zu Augenblick ihr körper- 
liches Dasein ändert, verschwindet und 
in neuen Formen da ist, um alsbald 
wieder zu verschwinden. 

Seine Holzschnitte zeigen niemals 
eine schwarze Fläche, Sie sind durch- 
aus Strich, Zeichnung, Darstellung von 
Erscheinungen, Körpern, Dingen. Seine 
Menschen sind in wahrhaftigen Land- 
schaften oder Gemächern. Aber er holt 
alles hinauf in seine innere Welt und 
gibt ihm das Kleid, das ihm sein 
Glaube und sein Herz in die Hand legt. 
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Jene Zeichnungen waren völlig im 
Sinn eines Holzschnittes gemacht. An- 
fangs hielt ich sie dafür.- Seine Holz- 
schnitte sehen nicht anders aus. Zum 
Beispiel das wundervolle große Blatt 
im »Germinals, der großen graphischen 
Publication Meicr-Gracefes, 


Es gibt heute Viele, die Holzschnitte 
machen, Sie alle kleben an der Dar- 
stellung der Erscheinung. Der Holz- 
schnitt ist einer geschickten Hand 
dankbar. Es ist leicht, ein angenehmes 
Blatt zu machen. Dazu braucht’s nichts, 
als ein bisschen Zeichnenköunen und 
die Fähigkeit, einen Raum auszufüllen. 
Peides an den Akademien gegen ein 
bisschen Schulgeld zu lernen. Das 
Technische hat niemand rascher los, 
als gerade Die, die nie darüber hinaus- 
kommen. — Gibt es z. B. etwas Ge- 
schickteres, als die Holzschnitte von 
Nicholson? Die deutschen Kunstjuristen, 
Museen, Kritiker und Liebhaber fielen 
mit Eclat auf ihn herein. Oder Eck- 
manns decorative Holzschnitte. Sie 
haben den wunderbaren Reiz, den das 
gut verwendete Material der unbedeu- 
tendsten Sache verleiht, Delicatessen 
im Stoff, die dieser mitbringt und die 
man kennen und verwenden lernen 
kann. Im übrigen könnten sie genau 
so gut in Lithographie existieren; man 
wird bei ihnen nirgends fühlen: das 
muss und kann nur in Holz existieren, 
Dies ist auch bei sehr vielen der japa- 
nischen Holzschnitte der Fall, die bei 
uns in lächerlichster Weise überschätzt 
werden. (Ich rede nicht von den großen 
Künstlern.) Es sind Pinselzeichnungen 
auf Holz, die mit großer Geschicklich- 
keit den Charakter des Pinselstriches 
im Schnitt festhalten, und der Effect 
— ist eine gedruckte Pinselzeichnung, 
aber kein Holzschnitt. 

Die Holzschnitte in der Publication 
des William Morris, zumeist von Burne- 
Jones entworfen, sind Federzeichnungen 
und ebensowenig Holzschnitte. Kein 
Hauch von Kraft, Tiefe, Farbe, deren der 
Holzschnitt fähig ist. Reine Strichlolz- 
schnitte sind auch die nach Zeichnungen 
von Karel Doudelet in einigen der hüb- 


schen, von ihm illustrierten Bände. Naive 
Menschen nennen ihn und Minne in 
einem Athem. Nichts ist falscher. Dou- 
delet hat einige schöne Zeichnungen 
gemacht. Sie haben einen Hauch von 
Einfachheit, Stille und Versenkung, 
aber holzschnittmäßig sind sie nirgends 
völlig. Am ehesten noch da, wo sie 
sich mittelalterlichen Schnitten nähern. 
Er ist archaistisch. Er reflectiert, Seine 
Zeichnungen kann man sich anders 
gezeichnet denken. Damit fällt ihre 
Form, als Manier. Ich kenne keine 
Original-Holzschnitte von ihm. Möglich, 
dass ihn in solchen, wenn sie existieren, 
der Zwang des Materials heilsam 
beeinflusst hat. 
% 


Jedoch stehen seine Arbeiten über 
denen eines Anderen, dessen Holz- 
schnitte neuerdings in Deutschland 
sich eines gewissen Rufes erfreuen, 
wenigstens bei den Amateuren. Dies 
ist Peter Behrens. Seine Holzschnitte 
haben einen sympathischen Zug: sie 
sind groß. Rein ellenmäßig groß. Wer 
es wagt, Holzschnitte von diesen Dimen- 
sionen zu schneiden, dem ist es Ernst. 
Ein anderes ist die Art und die Rasse 
dieser Blätter. Hierin sind sie völlig 
verfehlt, Sie zeigen einen meist aus 
mehreren Farbenplatten vornehm zu- 
sammengestimmten Accord. Aber man 
frägt sich umsonst: Warum die riesige 
Arbeit, diese Dinge in Holzschnitt zu 
machen? Die Delicatessen der Farbe und 
Druck - Erscheinung rechtfertigen dies 
nicht. Es sind in Holzschnitt ausge- 
führte Lithographien. Nirgendwo ist 
ein Zug, ein Strich, ein Schnitt zu 
finden, der das Gesicht zeigte, das ihm 
das Messer im Holz gibt. Alles ersäuft 
in einer geleckten, geradezu dumm 
wirkenden, drahtartig gleichmäßigen 
Contour, in einem kraftlosen Linien- 
gewurstel, in das die Idee des Blattes 
hineingepresst ist. Ich habe selten etwas 
Langweiligeres, Unholzschnittmäßiges 
gesehen, als z.B. sein Blatt: »Der Kuss«, 
das, wenn ich nicht irre, der senil ge- 
wordene »Pan« publiciert hat, kurz vor 
seinem 'l'ode. Diese Blätter können auch 
in keiner Weise — wenn sie selbst 
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auch verfehlt wären — befruchtend auf 
andere wirken. Sie sind qualvolle, 
mühsame Reflexionsproducte; auf dem 
Wege durch die Überlegung ist dem 
darzustellenden Erlebnis das letzte 
bisschen Blut ausgepresst worden. 
Diese Holzschnitte sind wertlos. 


* 


Ein anderer istLucienPissarro!Er 
ist ein Holzschneider! Seine entzücken- 
den kleinen Blätter athmen den Geruch 
von Holz aus! Die kleinen Platten, die 
er für Bücher geschnitten hat, sind 
Wunderwerke, unübertrefflich. Seine 
Bäume, Menschen, Kleider, Gräser, 
Wolken sind wahrhafte Holzschnitt- 
wesen, Pissarro hat sie aus Holz ge- 
macht, wie Gott den Menschen aus 
Erde, Sie haben einen undefinierbaren 
Glauben und eine große Liebe zum 
Holz, seiner Kraft, Treue und Ein- 
fachheit. 

Er ist durchaus modern. Er kennt 
das Licht. Er verwendet Flächen. Auch 
seine Contour ist Fläche, ist gefühlt 
und bewegt, im Gegensatze zu der 
gewollten und vorgefassten, stilisieren- 
den, alles tödtenden Contour des Peter 
Behrens. Pissarros Contour lebt! — Er 
hat Massen, wundervoll belebte Massen 
in seinen kleinsten Holzschnitten, Ich 
habe nie und nirgends Bäume so 
wundervoll dargestellt gesehen, wie bei 
ihm. Ebenso seine Menschen, seine 
Kleider, seine Rasen, Bäche, Häuschen! 
Seine Bewegungen haben eine wunder- 
bare Einfalt, eine kindlich naive Größe, 
sind voll rührender Ruhe und Einfach- 
heit. Er hat etwas 'von der tiefen 
Naivetät der Bewegungen der Rem- 
brandt’schen Engel und Menschen. — 
Wie ich schon sagte: Seine Holz- 
schnitte athmen den Geruch von Holz 
aus. Sie sind in keinem anderen Material 
zu denken. Dazu seine Farbe! Auch 
sie ist holzschnittgemäß, d. h. einfach, 
stark, klar und bewegt sich meist in 
zwei complementären Tönen, z. B. 
einem warmen Roth und einem kalten 
Grün. Sie besitzen, ebenso wie seine 
Form, eine wundervolle Einfachheit 
und wirken organisch mit Zeichnung 
und dem Schwarz-Weiß zusammen. 


Sie sind nur eine Bereicherung des 
Schwarz-Weiß. Seine milchfarbigen 
Blätter sind von vollkommener Schön- 
heit. Ihre Farbigkeit liegt in 
der wahrhaft holzschnittgemäßen 
Verwendung und gegenseitigen 
Durchdringung des Schwarz 
und des Weiß. Seine Holzschnitte 
wirken nicht farbig, sondern coloriert. 
Sie bilden auch in dieser Hinsicht 
das gerade Gegentheil der Behrens- 
schen. 

Da ich gerade von Buch-Holz- 
schnitten sprach, will ich noch die ent- 
zückenden kleinen Vignetten, culs-de- 
lampe, Titel und Verzierungen nennen, 
die der innige, süße Dichter Max 
Elskamp zu seinen Büchern »Six 
chansons de pauvre homme« und »En- 
luminures« gemacht hat. Wahrhaftige 
Holzschnitte ! 


x* 


Ich kenne noch Einen. Wenige 
kennen und lieben ihn, gleich mir. Ein 
Norddeutscher, in Hamburg zu Hause: 
Wilhelm Laage. Die »Zeitschrift 
für graphische Künste« hat einmal 
den Versuch gemacht, ihn und seine 
Arbeit einem größeren Publicum vor- 
zustellen. 

Er ist der Würdigste, nach Pissarro 
genannt zu werden. Er zeigt Verwandt- 
schaft mit ihm, innerlich und in seinen 
Formen. Alles, was ich eben von 
Pissarro sagte, trifft auch auf ihn zu. 
Aber Laage ist umfassender. Er hat in 
Büchern keinen Platz, wie jener. Sein 
Element ist die Landschaft, vorläufig 
wenigstens. Seine Landschaft da oben 
an der Nordsee, am Watt und in der 
Haide, die er über alles liebt und die 
seine Erlebnisse und deren Darstellung 
zum größten Theile ausmachen. 

Wir waren ganz allein mit unseren 
ersten Holzschnitt-Versuchen in Karls- 
ruhe, die wir mühsam und ohne jede 
Hilfe machten, Gemeinsam haben wir 
die ersten »Leiden und Freuden des 
jungen Holzschneiders« erlebt, um in 
der Anwendung des Gelernten alsbald, 
jeder seiner Natur gemäß, ganz ver- 
schieden zu arbeiten, 
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Laage ist ein Realist im Sinne wie 
es van Gogh war, Er liebt die Erschei- 
nung und ihre Schönheit, ihre körper- 
liche Schönheit, alle Dinge dieser 
Welt, Menschen und Landschaften und 
Blumen. Aber immer spricht diese kraft- 
volle, liebevolle, still-innige Erscheinung 
von dem Herzen, durch das sie gieng. 
Er ist synthetisch und symbolisch. Er 
hat rein symbolische Blätter gemacht, 
in denen das innere Bild von den 
Dingen nur nahm, was es brauchte, 
um sichtbar zu werden. Er hat Ver- 
körperungen von Landschaften gemacht, 
die niemand so sehen wird, die aber 
das Wesen, das »zweite Gesicht« einer 
Landschaft geben. Fast alle seine Land- 
schaften sind so. So auch seine Blumen 
und Pflanzen, voll animalischen Lebens, 
ihm vertrauter, als Menschen, stille, 
geheime Freunde, Bewohner, möchte 
ich sagen, einer besonderen Welt, in 
die er zu ihnen kommt. Er besitzt, wie 
ich sagte, alle Eigenschaften Pisarros. 
Dazu eine tiefer bohrende Kraft. Man 
kann bei einigen seiner Blätter an van 
Gogh denken. Ein Hauch der Raserei 
dieses Genies, der alle Dinge in der 
furchtbaren Glut seines Innern glühend 
machte, weht in Saages Kunst. Aber 
nur ein Hauch, denn seine mensch- 
liche Veranlagung ist eine andere. Er 
weiß zu schweigen. Er ist Nordländer, 
Bei van Gogh, der in der Glut der 
südlichen Mittage und im blendenden 
Mistral seine Conceptionen des 
Geschauten auf die Leinwand gießt, 
ist alles Schrei der Leidenschaft und 
des Leidens. Laage ist Nordländer. Das 
Schweigen der Haide und des Meeres, 
der ungeheure Ernst der großen Flächen 
tönt aus ihm wieder. Dieser Mensch 
hat sich in der Misere des täglichen 
Lebens unter den Menschen eine Ruhe 
bewahrt, die ihn zu allen Dingen hin- 
führt und die zu ihm sprechen, weil 
sie ihre Seele in ihm vorhanden fühlen, 
die mit ihm reden, weil er schweigt. 
Dann kommen sie zu ihm in sein 
Schweigen. 

Bei einigen neueren Arbeiten von 
ihm will es mir scheinen, als ob ihn 
die allmählich erworbene Herrnhast über 
die Mittel zu einer »Ausführung« im 


schlimmen Sinne verführe und ihn von 
der einfachen Synthese seines inneren 
Bildes abbringe zu Gunsten der Dar- 
stellung des kahlen Objects, wenn auch 
eines Objects, das durchaus zeigt, dass 
es durch sein Erlebnis hindurchgieng. 
In einigen neuen Entwürfen dagegen 
ist die Synthese wieder in so reinster 
Form da, sind sie so innerlich und in der 
Form so wundervoll holzschnittmäßig, 
dass man wünscht, jeder Fleck, jeder 
Strich möchte seine Gestalt im Holz- 
stock bis ins Kleinste behalten, wie er 
sie hat. 

Von ihm stammt auch jene treffende 
Charakterisierung des Holzschnittes im 
Verhältnis zuanderen graphischen Tech- 
niken, den er als »ein wundervolles 
Weib« bezeichnete, gegen das die Litho- 
graphie eine »Straßendirne« ist und 
die Radierung »eine geistvolle Dame« ! 


* 


Der Holzschnitt ist »ein wunder- 
volles Weib«. Herb und im Geheimen 
hegend, was in einer Seele sein kann 
und den Meisten fremd ist. Viele be- 
werben sich um ihre Gunst. Wenige 
hören ihre Antwort. 


* 


Das Aufkommen und die Pflege 
des Holzschnittes in neuerer Zeit ist 
eines der Symptome, das zu Hoffnungen 
auf eine neue synthetische und sym- 
bolische Kunst berechtigt und ein 
edles Kampfmittel gegen den Massen- 
schwindel, der heute unter dem Namen 
»Kunst« seine Versuche des trompe- 
l’oeil hunderttausendfach dem bewun- 
dernden Bourgeois vorsetzt. 

Die Kunst, die dem Einen ein Luxus, 
dem Andern eine Schaustellung und 
den Meisten fremd ist und fern wie der 
Himmel, hat begonnen, nach Kräften 
die Wiederherstellung des Zusammen- 
hanges mit dem täglichen Leben zu 
fördern, damit sie nicht wie ein Mensch 
unter Affen sei, sondern wie eine 
Göttin unter Menschen. Damit das 
Kunstwerk nicht einsamer sei, als ein 
Stern am Nachthimmel, keinen Platz 
findend in der Welt, der ihm angemessen 
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ist, und keinen Menschen findend, der 
in seine Welt eintreten und darin 
wohnen möchte. — Aber es gibt Einige, 
die, als Einzelne ohnmächtig gegen 
die Entwicklung der bürgerlichen Un- 
eultur, nichts thun können, als ihre 


Pflicht, dem Dämon ihres Daseins zu 
folgen, Zwiegespräche mit der Welt und 
dem Dasein zu führen — und diese 
zu hinterlassen als Zeugen dessen, was 
sie waren, damit die Nachkommenden 
davon zehren und weitergehen. 
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DIE MORAL DER LEGENDE. 


(Zu einem Buche Jules Laforgues.) 


Von RUDOLF KASSNER (Wien). 


Hamlet, V. Act: Dost thou think, Alexander looked 
o'thisfashion i’ the world? 

Moi, de ma rumeur fier, je vais parler longtemps 

Des deeses: et par d’idolätres peintures 

A leur ombre enlever encore des ceintures. 


Ich finde, wir sind unserer Zeit zu 
nahe, um zu ermessen, inwieweit der 
Dichter ihr im allgemeinen ein Ereignis 
und eine Moral war. Es scheint viel- 
mehr, im allgemeinen ein Ereignis und 
eine Moral zu sein, hat der Dichter 
aufgegeben. Was heute im allgemeinen 
ein Ereignis und eine Moral scheint, 
ist gewöhnlich ein schlechtes Schauspiel 
oder ein Missverständnis, und vielem 
Besten oder doch Guten wirft man nur 
darum, weil man es nicht missverstehen 
kann, vor, dass es unverständlich sei. 
Doch ich bin Optimist und glaube, man 
spricht im allgemeinen nur deshalb so- 
viel dummes Zeug über den Dichter, 
weil der Einzelne doch besser über ihn 
zu schweigen weiß. Und das will ja 
auch schließlich der Dichter. Er ist 
nicht so schr mehr allgemeines Ereignis, 
als eine stille Thatsache des Kinzelnen 
und jedermanns, sofern jedermann ein 
Einzelner geworden ist. Er wagt auf 
das hin etwas und weiß, dass, wenn 
er auch nur ganz Wenigen eine Offen- 
heit bedeutet, er doch Vielen, wenigstens 
gegen ihren Willen, eine Scham sein 
kann. Ich meine, man wird niemals 
mehr ihn oder etwas aus ihm citieren 
können; auch die Vertheidiger und 
Staatsanwälte werden es in ihren Plai- 


St. Mallarme »L'apr&s-midi d’un Faunes. 


doyers nicht können, aber der Dichter 
wird mebr im Schweigen der Menschen 
aufgenommen sein. Laut und öffentlich 
wird man ihn auch nicht mehr lehren 
— der Germanist in hundert Jahren. 
Diese Komödie möchte ich sehen — 
der Dichter wird immer mehr Erzieher 
des Einzelnen, Erzieher allerdings auch 
in einem sehr verschwiegenen Sinne, 
und wer es zu prüfen verstünde, würde 
unter den Einzelnen ein ganz cigen- 
thümliches Taktgefühl dem Dichter 
gegenüber ausgebildet finden, ein Takt- 
gefühl, gegen welches sie allerdings 
verstoßen, sobald sie laut über ihn 
werden. Es wäre die Aufgabe einer 
wahrhaft menschlichen Psychologie, 
einer Psychologie als Humanismus, als 
innere Metrik, zu untersuchen, inwie- 
fern dieses Taktgefühl dem Dichter 
gegenüber einem Taktgefühl uns selbst 
gegenüber gleichkommt, und inwiefern 
wir uns selbst verschweigen, wenn wir 
vom Dichter reden, und warum wir 
mit so vielen und langen Worten den 
Dichter in uns umgehen. Einige der 
besten und verschwiegensten modernen 
Dichter wollen wirklich und wörtlich 
nichts anderes, als dass wir uns selbst 
verstehen, und ihre Dichtungen sind 
nichts anderes, als ferne Spiegel und 
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Beispiele eines möglichen Selbstver- 
ständnisses. Ja, nur und nur hier liegt 
das Lebendige, die Leidenschaft des 
Symbols und seine Dialectik, welch 
letztere freilich oft den Schein der Ver- 
führung hat. Es ist ein Umweg, weit 
und verschlungen, zu uns selbst, ge- 
heimnisvoll und klar wie die Schick- 
sale und die Augen der Dinge. 

Und damit nun, dass man lernen 
kann, besser und tiefer über den Dichter 
zu schweigen, ihn gleichsam in sich 
selbst zu verschweigen, hängt es auch 
zusammen, dass man anders über ihn 
und mit ihm lacht. Man vergesse nicht, 
mehr noch als der Ernst hat das Lachen 
dem Dichter gegolten, dem Dichter in 
jedem Bild und jeder Kappe, und alles 
große Lachen war nie ohne den Ernst 
des Dichters und war immer wie sein 
Bild, seine Verkleidung und sein Spiegel. 
Das große Lachen Shakespeares und 
Cervantes’! »Such laughter, like sun- 
shine on the deep sea, is very beautiful 
to me«, sagt Carlyle von ihm. Doch 
das brächte mich zu weit; ich will nur 
sagen, dass man dieses Lachen, das 
Sonnenlachen über verschwiegenen Tie- 
fen, vergessen hatte. Das Lachen ist 
für viele Menschen nicht mehr des 
Dichters Bild, seine Verkleidung und 
sein Spiegel, sondern nur seine Correctur 
zu Gunsten der Vernunft und alles 
Mittelmäßigen und Mäßigen gewesen. 
Man hat über den Dichter gelacht, weil 
er unvernünftig war, und das Lachen 
war die Rancune der vielen kleinen 
Dinge und das heitere Gericht der Ver- 
nünftigen. Schließlich wäre das nicht 
so schlimm gewesen, aber der Dichter 
hat über sich selbst gelacht, weil er 
unvernünftig war, und hat so seine Mit- 
menschen sein Lachen gelehrt. Immer 
lehrt der Dichter die Menschen das 
Lachen und immer lehrt er es deut- 
licher als sein Schweigen. Es ist dies 
das Lachen Voltaires und Heines, das 
alle Mäßigen wie sich selbst und ihre 
Verdauung sofort verstehen, »le sourire 
de l’esprit«, wie es Maeterlinck in einigen 
einleitenden Zeilen über den Dichter, 
von dem ich später sprechen werde, 
von dem »Lachen der Seele« unter- 
scheidet, das Lachen aller Menschen, 


die für ihren Ernst immer Definitionen 
und Citate haben. Es gab wirklich 
Zeiten, in denen man Dichter definieren 
zu können und zu müssen glaubte, 
und das war nicht zuletzt gerade da- 
mals, als die Dichter bei jeder Gelegen- 
heit mit der Pose des Undefinierbaren 
auftraten und unter allen Umständen 
Romantiker sein wollten. Es klingt 
paradox, aber nichts hat so sehr die 
Folgen einer Definition, als alles Vage 
und auf alle Fälle Unbestimmte, Zuletzt 
definiert dann ein guter oder schlechter 
Witz des Unbetheiligten den Schwärmer, 
und über Dichterschicksale lacht alles, 
was für's Leben die Definition und 
für den Himmel die Vorsehung liebt. 
Dieses sichere Lachen der Gemein- 
plätze ist seltener geworden, die Ge- 
meinplätze haben heute schon fast gar 
keinen Geist mehr und die Definitionen 
keine Folgen mehr. Man lacht stiller, 
mehr im Sinne und über den Sinn des 
Dichters und nicht mehr über das, was 
die Vernunft Unsinn nennt, man lacht 
nicht mehr im Rücken der Dinge, wie 
alles Vernünftige und Mäßige, sondern 
den Dingen in die Augen. In Klammer 
noch schnell, man kann mich sehr schnell 
und treffend widerlegen, wenn man 
mich auf unsere Bühnen verweist, aber 
erstens spreche ich von Dichtern, also 
von Leuten, die oft gar nicht schreiben, 
und zweitens bin ich par: pique Optimist 
und spreche, um kurzen Process zu 
machen, im Namen des Ideals! 

Im Namen des Ideals und eines sehr 
guten, ja genialen und darum auch fast 
gar nicht gekannten Buches. Es heißt 
»Moralites L£gendairese und ist von 
Jules Laforgue, wohl dem feinsten und 
bizarrsten Geiste unter den Dichtern, die 
man unter dem Namen > Jungfrankreich« 
kennt. Das Buch ist vor vierzehn Jahren 
erschienen, im l'odesjahre des Dichters. 
Ich will nur von ihm sprechen. Über 
die Persönlichkeit des Dichters — und 
das war dieser junge, durch einen 
schrecklichen T'od in seinem 27. Lebens- 
jahre seiner Zeit entrissene Dichter — 
wird man sich erst ganz im Klaren sein, 
wenn die neue Ausgabe seiner Bücher, 
die man jetzt in Paris vorbereitet, er- 
schienen sein wird. 


- 15 — 


KASSNER: DIE MORAL DER LEGENDE. 


Die Moralites Legendaires — ich 
kenne kein Buch von so verschwiegenem 
Lachen, von einem Lachen, das so 
einfach da ist wie die Luft, wie die 
Augenblicke, wie Töne, wie die vielen 
Wünsche, die das Leben hin- und her- 
weht wie der Wind den Samen der 
Blumen, man weiß nicht, wohin sie fallen 
und obsie aufgehen werden. Ein Lachen, 
bald kurz, als fürchtete es, in Thränen 
zu fallen, bald vorsichtig, gleichsam als 
langer Umweg, um den Schmerz, ein 
Um-die-Ecke-Verschwinden vor dem 
Schmerz, jedenfalls ein Lachen, das 
man nicht gleich bemerkt, wie alles, 
was immer nur da ist. Den meisten 
Menschen ist das Lachen ein grobes 
Demaskieren, hier ist es ein langsames 
Erkennen der Masken, ein Blicken durch 
Masken von innen heraus, ein Erkennen 
des Daseins überhaupt und ein Spielen 
damit, ein Lachen, das die Dinge 
scheinen lässt. Oft ist es Einem, als 
erblicke man das Geäder eines Blattes 
oder die bunten Linien einer Blüte 
oder die Züge eines sehr bekannten 
Gesichtes wie zum erstenmale, man 
sieht lange hin und weiß nicht, dass 
man dabei lächelt. Gewissen Menschen 
wenigstens geht es so, denselben, die 
immer traurig aussehen, wenn sie, nichts 
Fremdes anblickend, wie in sich selbst 
hineinsehen. DasistnunauchdasLachen 
der Moralites L&gendaires, ein sehr tiefes 
und seltenes Lachen, das Lachen sehr 
geistiger Menschen. Man lacht und weiß 
nicht warum, ja vielleicht gerade des- 
halb, weil man nicht weiß warum, über 
seine eigene Grundiosigkeit, oder weil 
man immer mit Absicht seine eigene 
Zwecklosigkeit verbergen will oder seine 
Absichten für seine Gründe nimmt, 
oder weil man so oft wünscht, wunsch- 
los zu sein oder tief ist, um sich zu 
verbergen, oder weil wir uns so oft 
verlieren, nur damit ein Anderer uns 
besitzt. Ja, das ist das Lachen in den 
Moralites Legendaires, ein Lachen ganz 
ohne Pointe, nicht über den Schein der 
Dinge, sondern als ihr Schein und ihre 
Maske und darum offenbar wie die Luft 
und die Farben und alles Erkennen. 

Ein Lachen also nicht über den 
Schein der Dinge, sondern alsihr Schein, 


das heißt: Gewöhnlich lacht der Mensch 
in uns über den Dichter in uns, nun hier 
lacht der Dichter, ich will nicht sagen 
über den Menschen, aber über das, 
was der Mensch mit dem Dichter immer 
will, über die Zwecke der Dichtung, 
ihre Vernunft und alle letzten Acte, 
über ihren Appell, wenn ich so sagen 
darf, über sich selbst vielleicht, jeden- 
falls aber über die Legende und die 
Moral. Es ist ein Lachen ganz nahe den 
Thränen, wie durch Blicke der Augen 
von ihnen geschieden, ein Lachen als 
Bild der Grundlosigkeit. 

Ein Lachen über die Absichten des 
Dichters, über sein Versteckspielen mit 
der Legende und dem Helden, ein 
Lachen als Moral der Masken und 
Legenden. Man kann sagen, der Dichter 
hat eine Legende, wie eine Frau eine 
Vergangenheit. Wir begreifen sein Leben 
besser als Legende, und die Vergangen- 
heit einer Frau ist gewöhnlich nur unsere 
Poesie, etwas, das wir ihr immer erst 
schaffen, um sie zu begreifen oder 
in gewissem Sinne, um uns selbst 
nicht zu begreifen. Wir wollen die 
Legende und den Helden, wie wir 
die Moral wollen, als Schutzvorrich- 
tung, und auch der Dichter will sie, um 
sich zu verstehen und zu verbergen, als 
Vermittlung; er ist immer die Legende 
seines Helden und der Held seiner 
Legende. Er ist ja niemals etwas an 
und für sich, zeitlich bestimmt. Er ist 
ein ganz augenblickliches Geschöpf, er 
existiertnurin Augenblicken. Der Augen- 
blick ist seine Wirklichkeit, und was 
vor diesem liegt, ist Legende, das heißt, 
schon gesagt, schon ausgesprochen, Er- 
innerung, und die Zukunft ist ein Held, 
ein letzter Act, eine ewige Moral, eine 
ideelle Moral, ein Ideal, überhaupt ein 
Ewiges. Ja, seine Gegenwart ist ein 
so Augenblickliches, dass er sie als ein 
Abfließen empfindet und er sie nie 
besitzt, und wenn er sie greifen will, 
muss er durch seine Vergangenheit und 
seinen Traum, die Legende und den 
Helden hindurchblicken wie durch 
Masken. Und dieses Hindurchblicken 
durch Masken ist das Lachen Jules 
Laforgues, ein Erkennen der Moral 
und der Legende. 
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Noch einmal, ganz abseits von jeder 
angewandten Ethik, was ist dem 
Dichter, dem Augenblicklichen, die 
Legende und der Held? Nichts anderes 
als ein ausgesprochenes Etwas, das 
sich schon ausgesprochen, erklärt hat! 
Jules Laforgue und alle Künstler- 
menschen theilen die Dinge ein in 
solche, die schon ausgesprochen sind, 
und in solche, die jeder Augenblick 
zum Aussprechen auffordert! Alles 
Ausgesprochene ist Held und alles 
andere der Dichter. Alles Ausge- 
sprochene, am Ende Angelangte, jeder 
letzte Act ist ein Ideal und alles andere 
der Dichter. Alles Ausgesprochene ist 
ein Spiegel und alles, das sich im 
Ausgesprochenen spiegelt, Dichter, und 
Jules Laforgue spiegelt sich in den 
Legenden und lacht, wie ein anderer 
sich im Schicksal spiegelt und zum 
Bilde erstarrt! Die Moralites Legen- 
daires bestehen aus sechs Erzählungen: 
Hamlet; Le miracle des roses; Lohen- 
grin, Fils de Parsifal; Salome; Pan et 
Syrinx, Persee et Andromede. Die 
tiefste ist Hamlet. Deutlicher müsste 
es heißen: Le sourire et le miroir 
d’Hamlet. Die »Moral«e von Shakes- 
peares Hamlet ist ja bekannt: Ein 
Mensch, der vor vielen Gedanken nicht 
oder doch erst nach vier Acten zu 
einem letzten Act und Helden kommt. 
Hier will wirklich der Dichter den 
Helden, der Held ist gerade hier nur 
das Selbstbekenntnis des Dichters, und 
Hamlet hat schon sehr tiefe Gedanken 
über die Moral der Legende. Nun, 
Jules Laforgues Hamlet ıst das, was 
Shakespeares Hamlet um des Helden 
und der Legende willen, dem Aus- 
gesprochenen zuliebe, verschweigt, näm- 
lich Dichter; auch sein Schicksal will 
von ihm die That, und Hamlet schreibt 
das Drama, welches den Mörder seines 
Vaters überführen soll, aber während 
des Dichtens vergisst er die Veran- 
lassung — der Dichter nimmt ja allen 
Dingen ihre Gründe — und am 
Schlusse, da er bei der Aufführung 
sieht, dass sein Drama wirkt, ist es 
ihm schon ganz gleichgiltig: »C’est un 
beau Sujet«, ruft er aus. »Je refis la 
chose en vers iambiques: J’intercalai 


des horsd’oeuvres profanes, je cueillis 
une sublime &Epigraphe dans mon cher 
Philoktete. Oui je fouillais mes per- 
sonnages plus profond que nature m&me. 
Je forgais les documents. Je plaidais 
du m&me genie pour le bon heros et 
le vilain traitre. Et le soir, quand 
javais rive sa derniere rime A quelque 
tirade, je m’endormais la conscience 
toute rosiere, souriant A des chim£eres 
domestiques, comme un bon litterateur 
qui, du travail de sa plume, sait 
soutenir une nombreuse famille. Je 
m’endormais sans songer A faire mes 
devotions aux deux statuettes de cire, 
et leur retourner leur aiguille dans le 
coeur. Ah, cabotin, va!« Dieser Hamlet 
ist ein sehr, sehr später Enkel des 
alten dänischen Prinzen. Er lebt in 
Paris und spricht vom bewussten 
Leben und nimmt Pillen. Er ist ein 
sehr guter Bekenner des geistigen 
Egoismus, viel besser als ein Ideologe 
des Barres und Mallarme&s platonischer 
Faun und von etwas mehr Aufrichtig- 
keit, Farbe, Psychologie und, sagen 
wir, Galgenhumor als der weise 
»Meister der Geschicke« Maeterlincks. 
Und wenn der alte Dänenprinz einfach 
die That will, so ruft der späte Ästhet 
schon nach dem Helden: Un heros! 
Aber — und das ist diabolisch tief — 
que tout le reste füt des levers de 
rideau! Dieser Hamlet hat alle Lebens- 
möglichkeiten erschöpft, ihm ist alles 
ausgesprochen und außer ihm ist alles 
nur Spiel und nur Ewigkeit, und er 
selbst — ah, cabotin, va! Man sieht, es 
ist keine Parodie des alten Hamlet 
und kein Lachen über ihn, sondern 
das Lachen Hamlets und sein Schweigen. 
Es lacht dort, wo Hamlet ausge- 
sprochen ist, und lacht sein Schweigen. 
Es ist das Lachen alter, ausgegrabener 
Dinge. Wenn man heute aus dem 
Schutte eines Klosters die Statue eines 
Mönches ausgräbt oder eines Heiligen 
und Asketen, so haben dessen Züge 
ein geheimnisvolles Lächeln, vor vier- 
hundert Jahren deuteten sie vielleicht 
seinen Schmerz und die Furchen der 
Thränen an, heute lachen sie. Etwas 
von diesem Lachen alter, ausgegrabener 
Dinge hat auch Jules Laforgues Hamlet, 
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ein Lachen nach langem Schweigen 
und darüber, dass sich Ändere so schnell 
und leicht aussprechen können und 
bis zu einem fünften Act kommen. 
L'eternit& en-soi avant ma naissance, 
l’&ternit@ en-soi apres ma mort. Et 
passer ainsi mes jours A touer le temps. 

tine andere Erzählung heißt Persde 
et Andromede. In der alten Legende 
befreit Perseus Andromeda und tödtet 
den Drachen. Das ist alles. Wiederum 
die Apotheose des Helden, und Andro- 
meda hat soviele und so lange Stunden 
vor dem Meere gelebt und entschieden 


auch sehr bedeutsame Augenblicke 
gehabt — nur um am Jinde befreit 


zu werden, und der Drache ist wiederum 
so einfach schlecht, so ausgesprochen 
und legendenhaft schlecht, nur um 
scrupellos getödtet zu werden. Was 
für ein Recht hat Perseus, Andromeda 
zu befreien? Seine und aller Helden 
und Legenden Ansprüche auf Reinheit 
und Einheit! Aber Mädchen, die so 
lange warten müssen, sind nur in den 
Legenden und Vorurtheilen der Helden 
ausgesprochen rein. Wie köstlich sagt 
nicht die kleine Andromeda Laforgues, 
müde am Abend, nachdem sie den 
ganzen Tag über mit den Muscheln 
gespielt, den Drachen mit Meerwasser 
bespritzt oder ihren nassen, jungen 
Körper von den Sonnenstrahlen trocknen 
lassen oder dem Fluge der Seevögel 
träumerisch nachgeblickt hat: »Main- 
tenant on aurait beau venir me 
chercher et m’emmener, je garderai 
rancune, toute ma vie je garderai en 
peu rancune.« Und da will ein kecker, 
von den Göttern jüngst geadelter Held, 
ameusement sür de son affaire, kommen, 
sie befreien, ohne Rücksicht auf ihre 
Vergangenheit — als ob es Helden 
gegenüber keine Vergangenheit gäbe 
und wir vor ihrer Gegenwart alles ver- 
gessen müssten... . oh, je garderai 
un peu rancune. Wie Hamlet die That, 
so will Andromeda, das Weib, den 
Befreier und das Ideal, aber sind beide, 
der Befreier und die Ideale, alle Illusionen 
und alle Poesie wert, mit denen die 
Menschen um diese sich bemühten ? 
Muss alles einen letzten Act haben? 
Und wenn der letzte Act, wie dieser 


Göttergeck, zufällig nichts wert ist, 
sind es darum auch alle anderen Acte ? 
Gibt es denn Acte im menschlichen 
Leben oder gibt es nur Augenblicke 
und ein Hin und Her von Wellen wie 
in dem Meere, an dessen Gestade 
träumend die kleine Andromeda mit 
dem nassen, jungen Körper spielt? 
Muss denn vor dem Tode alles gesagt 
und ausgesprochen sein? Weiß der 
Tod nicht besser das Schweigen zu 
hüten als alle Helden, Legenden und 
letzten Acte? 

Oft kommt das Ideal wie Lohengrin, 
aber segelt wieder davon, da Elsa nicht 
rein ist, und wenn sie auch nicht fragt, 
so doch vielen Grund zu fragen gibt. 
Aber wie dem immer sei — während 
Lohengrin Elsa zu erlösen meint, erlöst 
er sich selbst doch nur von ihr, und 
während er »selige auf dem Schwan 
in die Lüfte segelt, bleibt Elsa im 
Brautbett liegen. Nur Pan, der Gott 
der Künstler, gewinnt. Vergeblich jagt 
er nach Syrinx, der Nymphe, son but, 
wie er sie nennt — 0 Syrinx, t’ai-je 
r&yde — doch für alle Mühe wird ihm 
für seine Flöte mit vier Löchern eine 
andere mit sieben Löchern und der 
Seele der Syrinx gegeben. Ja, Hamlet, 
Andromeda, Pan und auch Lohengrin 
wollen alle nicht Gegenstand einer 
Legende sein, sondern ihr Leben selbst 
wie eine Dichtung leben. Sie wollen 
nicht einer Heldenmarotte zuliebe aus 
dem Leben scheiden und ihre Bewusst- 
heit an alles Unbewusste verlieren. Sie 
lieben ihre Reflexion zu sehr und wissen 
um die Wollust ihrer Schwermuth, 
Oder können sie das Unbewausste nicht 
mehr wollen und ziehen sich aus dem 
Contlictte mit ihrem Lachen, diesem 
Lachen, das bald wie ein Schein über 
aller Grundlosigkeit und ein Wissen 
über allem Unbewussten, wie die Ilu- 
sion eines Ideals, bald wieder wie die 
Kunst des Schmerzes und die Flöte 
Pans ist? Jedenfalls sind sie Bilder 
ihres Dichters! 

Was soll ich von diesem Dichter 
sagen ? Zunächst: er gehört zu den vier 
bis fünf jungen Dichtern, denen der 
frühe Tod etwas Symbolisches gab. 
Wer will das Leben so sehr wie ein 
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Dichter? Und wenn da der 'l'od so früh 
kommt, so ist es, als wenn er gerufen 
käme oder kommen musste, Unter 
diesen Dichterjünglingen — ich nenne 
noch Keats, Novalis, Vauvenargues, den 
jungen Philosophen — ist Laforgue 
der Lachende, und dieses Lachen ist 
merkwürdig immer wie das Wissen 
des Endes und des großen Trugschlusses. 
Das Lachen ist hier gleichsam sinn- 
bildlich; kehrt man das Innere nach 
außen, so erblickt man etwas Starres, 
Fertiges, Ausgesprochenes, den Tod. 
Jules Laforgue war ferner ein Unent- 
schiedener. Und wenn er sich entschied 
— mit einem Worte, einer Geste, einem 
Gedichte, seinem Leben — so war seine 
Entscheidung das Lachen über seine 
Unentschiedenheit und Grundlosigkeit, 
seine Geburt — alles nur Geborene 
ist grundlos — ja er musste lachen 
über alles, was sich entschied und aus- 
sprach, als Held, Ideal, letzter Act, das 
Unbewusste sich aussprach. Die einzig 
mögliche Entscheidung war ihm das 
Kunstwerk. Wenn man ihm darauf 
erwidert hätte, dass alle gewaltsamen, 
über- und unnatürlichen, unbewussten 
Entscheidungen wie Helden, Ideale und 
letzten Acte den Tod herausfordern und 
in seinem Spiegel zu Bildern des Lebens 
werden, so hätte Jules Laforgue ant- 
worten müssen: So nehmt ihr nur mein 
Lachen, denn auch dieses ist ein Sinn- 
bild des Todes. 

Jules Laforgue war ein Gespaltener 
undeiner, dertäglich, doch nein, washeißt 
täglich, ich meine augenblicklich, der 
augenblicklich also seine Einheit in 
Bildern und Gedanken finden musste. Er 
litt an dem ewigen Widerspruch zwischen 
Denken und Fühlen! Schließlich, wer 
kennt ihn nicht, darauf kommt es wahr- 
lich nicht an, aber er und einige Andere 
sagen: das ist unsere Wirklichkeit. 
Mit seinen Gedanken war er immer 
am Ende der Dinge, mit seinen Ge- 
fühlen immer vor dem Leben, vor 
jedem Augenblicke. Seine Gedanken 
hatten alles Mögliche immer überholt, 
allem Möglichen immer schon gleichsam 
das Ende und den Tod geholt, seine 
Gedanken hatten alles ausgesprochen, 
seinen Gefühlen war alles fern und 


unnennbar und eigen. Darum litt er an 
seinem Wissen wie an seinem Schick- 
sal, und seine Sehnsucht langte nach 
den Augenblicken und Wellen des 
Meeres mit allen Sinnen wie mit Armen. 
Jules Laforgue gehört zu den Menschen, 
die immer außer sich sind und sich selbst 
niemals besitzen. In einem Gedichte: 
Mettons le doigt sur la plaie, sagt er: 
Oh! rien qu’un port entre mon coeur et le 
present 
Oh! lourd passe, combien ai-je encore de 
demains!| 

Das ist deutlich! Ich suchte bei 
vielen Dichtern nach diesen Versen, 
endlich habe ich sie gefunden. Jules 
Laforgue fehlte das Leben des Herzens, 
es fehlt fast allen wahrhaften Dichtern, 
die mit 27 Jahren sterben. Ihm fehlte 
die Gegenwart. Und das Herz scheint 
in uns das Organ der Gegenwart zu 
sein. Alles andere ist augenblicklicher 
Genuss oder ewige Mystik. Sein Herz 
war zerrissen, nur bitte ich, das ja 
nicht im Sinne aller Liebes- und Ver- 
lobungsdichter zu meinen, das soll 
sagen, von seinem Herzen hatte sein 
heftiges Genießen etwas an sich gerissen 
und am Blute seines Herzens tranken 
die Gedanken über alle ewigen und 
möglichen Dinge. Das Herz ist unsere 
Einheit, immer gegenwärtig wie das 
Werk und das Weib, die Legende 
und der Held. Und Jules Laforgue 
liebt das Weib wie das Leben, nicht 
weniger, aber auch nicht mehr. Er 
liebt es als Spiegel und Augenblick, 
als Bestimmung seiner Sinne. Es besitzt 
sich selbst, es ist immer unbewusst, 
ausgesprochen, gegenwärtig. In Lohen- 
grin, fils de Parsifal, heißt es: »Ils (i. e. 
Lohengrin et Elsa) rentrent sans parler, 
lui accabl&E de responsabilites transcen- 
dantes, elle chez elle.« Man vergleiche 
damit, was Novalis ins Tagebuch über 
seine Braut schrieb: »Sie will nicht 
etwas sein. Sie ist etwas.« Und Jules 
Laforgues Hamlet übersetzt das alte, 
gleichgiltige Thema schlechter Lyriker: 
»Frailty, thy name is woman« mit seinem 
prachtvollen: »Stabilit£, ton nom est 
femme.« Doch so hätte er zu allen 
Dingen sprechen können, denen zu- 
liebe er lachte! 


MALLARME, 
Von CAMILLE MAUCLAIR (Paris). 


Stephan Mallarme fühlte sich von 
einer ewigen Frage gehemmt und be- 
einträchtigt: von dem Streben nach 
der Vollendung der Form oder, richtiger 
gesagt, von der Suche nach einer origi- 
nellen Form. »Mein poetisches Können 
weint, weil es täglich von dieser lingu- 
istischen Arbeit unterbrochen wird,« 
sagte er irgendwo traurig, und that- 
sächlich bewegt er sich sein ganzes 
Lebenlang in diesem Scrupel; ein 
Gefangener seines eigenen Ich, versagt 
er sich mit logischer Festigkeit das 
Recht, Werke aufzubauen, die er nicht 
vorher auf einer neuen Ästhetik und 
Technik begründet. Er kämpfte gegen 
seine Productionslust an; während er 
in der Unterhaltung unermüdlich neue 
Bilder schuf, verurtheilte er sich zur 
Ohnmacht und beraubte sich der Freude, 
seine Gedanken auszusprechen, bis er 
das vollendete Arrangement seiner Aus- 
drucksmittel gefunden hatte. Man be- 
greift, welche raffinierten Qualen ein 
solcher Entschluss erzeugt. Man hat 
von der »Vollkommenheitskrankheit« 
gesprochen, an der Flaubert litt. Doch 
Flaubert konnte sich wenigstens soweit 
mit sich zufriedengeben, um Werke 
zu veröffentlichen, in denen er das 
Resultat seiner Arbeitaufwies. Mallarm& 
ward dieser Freude nicht zutheil. 
Er machte sich von der Kunst eine 
so mystische und absolute Vorstellung, 
dass er sich nicht entschließen konnte, 
ein Zeugnis zu veröffentlichen, mit dem 
er sich wirklich zufrieden erklärte. 
Man kann sich nicht denken, welch 
glühende religiöse und fast furchtsame 
Verehrung Mallarme& für die literarische 
Kunst hegte; diese Verehrung verlieh 
seiner Persönlichkeit etwas Erhabenes, 
denn man fühlte den hohen, opfer- 
freudigen Geist und die absolute Hin- 
gebung für die Geheimnisse der Poesie. 
»Wie oft,e sagte er eines Tages zu 


mir, »habe ich mich entschlossen, die 
Bücher zu schreiben, die ich in meinem 
Kopfe mit mir herumtrug; ich wollte 
mich mit einer gewöhnlichen, gemein- 
hin beredten und ausdrucksvollen franzö- 
sischen Form mit üblichen Rhythmen 
und landläufiger Syntax begnügen, und 
schwor mir selbst zu, das Joch abzu- 
schütteln; wenn ich dann aber anfangen 
wollte, dann fühlte ich, ich konnte es 
nicht; ich fühlte, man habe nicht das 
Recht, so mit der Schriftsprache Miss- 
brauch zu treiben — und von neuem 
studierte ich, was sie eigentlich verlangt«. 

Mallarmes Hauptgedanke gieng hin- 
sichtlich der Stilformen dahin, dass die 
geschriebene Sprache von der ge- 
sprochenen Sprache absolut verschieden 
ist und dass man sie unpassenderweise 
seit Jahrhunderten miteinander vermengt 
hat. Unter »gesprochener Sprache« 
verstand er auch die geschriebenen 
Phrasen, die kein abstractes Ziel haben, 
sondern zum Austausch der socialen 
Beziehungen dienen. Das alles nannte 
er »Conversation«. Er bestritt, dass 
dieselbe Sprache ohne Unterschied von 
dem Advocaten, dem Arzt, dem Kauf- 
mann oder dem Dichter angewendet 
werden durfte. Der Irrthum kam, wie 
er meinte, daher, dass alle Künste ihre 
Technik oder ihre besonderen In- 
strumente, Pinsel, Meißel oder Musik- 
noten besitzen, während die Literatur 
keine zu besitzen scheint und bei der 
landläufigen Sprache Anleihen macht. 
Doch gerade das ist nichts weiter, als 
eine gefährliche Täuschung, die ein 
bedauerliches Missverständnis erzeugt. 
Die profanen Gemüther, die vor dem 
Pinsel, dem Meißel oder den Musik- 
zeichen, deren inneres Wesen sie nicht 
kennen, Achtung haben, glauben sich 
vollauf geeignet, ohneweiters und 
ohne geeignete Studien ein Buch 
zu beurtheilen, nur weil es aus den 
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Worten zusammengesetzt ist, deren sie 
sich bedienen. Der Anschein spricht 
für diese Behauptung; in- Wirklichkeit 
aber ist ein Buch dieses Namens erst 
dann würdig, wenn der Autor es ver- 
standen hat, dieser landläufigen Sprache 
persönliche Instrumente, das heißt, 
einen Stil zu entlocken. Da die Worte 
dieselben bleiben, so bildet sich der 
Stil durch ihre Anordnung. Die Anord- 
nung der Worte aber ist die Syntax. 
Diese festgeregelte Wissenschaft ist bis 
ins Unendliche veränderlich, wie ja auch 
die Combinationen des Alphabets und 
der Ziffern unbegrenzt sind. Es gibt 
zwei Methoden, sich einen originellen 
Stil zu schaffen: durch die Wahl der 
Beiwörter und durch die Mannigfaltig- 
keit der Combinationen und der Satz- 
abschnitte oder Cäsuren. Die Wahl 
der Beiwörter verleiht einem Stil die 
sogenannte Farbe; das ist der einfachste 
Grad der Originalität. Man kann in 
der Auswahl der Eigenart und dem 
den Worten innewohnenden Zauber 
sehr weit gehen, ohne deshalb ein 
großer Schriftsteller zu sein. Die Mannig- 
faltigkeit der Cäsuren verleiht den 
Rhythmus, das heißt das lebendige 
Element des Stils. — Das ist der 
zweite Grad der Originalität. Wer diesen 
beweist, muss nothwendigerweise ein 
Schriftsteller von Rasse sein. Was 
die aus der Syntax selbst, das heißt aus 
der Construction und den Beziehungen 
der verschiedenen grammatikalischen 
Elemente untereinander hervorgehende 
Originalität betrifft, so ist sie die 
schwierigste und subtilste. Das erreichen 
nur sehr Wenige. Die Goncourts oder 
Pierre Loti können das Beispiel der 
Farbe bieten, Paul Adam das des 
gebrochenen und veränderlichen Rhyth- 
mus, Flaubert, der zwei bis drei Attri- 
butstellungen erfunden hat, und Renan, 
der das Geheimnis besaß, den Zwischen- 
satz in stets neuer Weise in seine Sätze 
einzuschieben, sind Typen großer Pro- 
saisten, die unvergängliche Monumente 
in der französischen Sprache zurück- 
gelassen haben, Wer diese Dinge als 
Nebensächlichkeiten behandeln wollte, 
der würde sich sehr täuschen; ebenso 
wie »Salammbö« und die »Priere sur 
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l’Acropole«, werden die beiden gram- 
matikalischen, auf das Attribut und den 
Zwischensatzbezüglichen Entdeckungen 
den Ruhm Flauberts und Renans festigen 
und sie zu Classikern erheben. Mal- 
larmes Bemühen hinsichtlich des Stils 
gieng also dahin, in der Eigenart des 
Beiwortes weniger originell zu sein, 
als in der Mannigfaltigkeit der Cäsuren, 
und vor allem in der gegenseitigen 
Anordnung des Verbums, des Subjects 
und der Objecte, Von diesem Gesichts- 
punkte aus umfasste das Programm 
der Forschungen eine gedrängte Studie 
der Interpunction, 

Endlich ist dem Spürsinn des Sti- 
listen und Linguisten, sowohl in der 
Prosa, wie im Vers, ein ganzes Gebiet 
geöffnet; das ist die »Musikalität«, eine 
Combination des Rhythmus oder Bewe- 
gung der Beiwörter, das heißt, die Stelle 
der Worte wird vorallem durch die Noth- 
wendigkeit einer Harınonie zwischen den 
ihnen eigenen Wohlklängen dadurch 
geregelt, dass man den Zusammenstoß 
oder die Fusion dieser Wohlklänge dem 
allgemeinen Rhythmus des Satzes und 
infolgedessen dem Ausdruck des an- 
muthigen, schmachtenden, düsteren oder 
hastigen Gefühles, das er zur Darstel- 
lung bringt, dienstbar macht. Wenn 
die lyrische Poesie ein Gesang ist, so 
ist die Prosa ebenfalls einer, denn die 
Worte zählen ebenfalls durch ihren 
Ton und ihre Bedeutung; sie sind nach 
allem, was wir über den Ursprung der 
Sprache wissen, eng miteinander ver- 
bunden und wirken simultan auf den 
Geist und die Sinne des Zuhörers, 
(Der Leser kann als Zuhörer betrachtet 
werden, denn er hört sozusagen beim 
Lesen ganz leise und spricht sich, was 
er liest, leise vor.) Im gewöhnlichen 
Leben legen die Leute dem Sinne der 
Worte größere Bedeutung bei als ihrer 
»Tonalität«. Die erste Bedingung einer 
literarischen, vom landläufigen Sprechen 
verschiedenen Sprache bestände also 
darin, zunächst auf den Ton der Worte, 
dann auf die Eurhythmie und dann 
auf die Syntax großen Wert zu legen. 
Die persönliche Note eines Schriftstellers 
von großem Stil richtet sich nach seinem 
Können in dieser Richtung. 
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Diese besondere Sprache, die dem 
gewöhnlichen Gebrauch durch die 
Eigenart der Ausdrücke, die Viel- 
fältigkeit der Cäsuren, die Tonalität 
der Vocabeln und den besonderen Ge- 
brauch der Syntax entzogen war, 
wollte Mallarm€ nicht allein auf die 
Symbole an sich angewendet wissen, 
nein, er hielt sie auch für geeignet, 
eine Anspielung auf die Symbole 
wiederzugeben und auszudrücken. Diese 
Technik der Anspielung, der Fiction, 
der Allegorie, erschien Mallarm& als 
das einzig Logische. In seinen Augen 
konnte alles nur allegorisch sein und 
eine Wahrheit vertreten. Nach dem 
Beispiele Edgar Po&s schloss er die 
Erzählung, die Beschreibung und die 
Eloquenz aus der sogenannten lite- 
rarischen Kunst und der poetischen 
Essenz aus. Eine legendäre Kunst, die 
erdichtete Figuren, ideologische Wesen- 
heiten in Scene setzte, war die noth- 
wendige Folge seines Systems. In 
dieser Überzeugung wurde er von einer 
persönlichen Fähigkeit, die er in einem 
unglaublichen Grade besaß, unterstützt, 
der Fähigkeit der Analogie. Der Sinn 
für Analogien war in Mallarm& so stark 
entwickelt, dass er Jeden verblüffte, der 
mit ihm sprach. Mit unfehlbarem Auge 
nahm er zwischen den verschieden- 
artigsten Gegenständen oder Hand- 
lungen den Berührungs- oder Ver- 
gleichspunkt wahr. Er fasste die unend- 
liche Fülle des Weltalls so ursprüng- 
lich und mit solcher Kraft auf, dass 
sich seinem Geiste nichts vereinzelt 
darstellte, sondern alles zu einem 
System zusammenhängender und soli- 
darischer Zeichen wurde. Ohne An- 
strengung bediente er sich deshalb der 
Analogie als Bilderquelle in der Lite- 
ratur und hat köstliche und wunder- 
bare analogische Beispiele hinterlassen. 
In der Anwendung der Allegorie näherte 
sich Mallarme ganz auffallend der Auf- 
fassung Wagners. Der, merkwürdige 
Aufsatz: »Richard Wagner, r&verie d’un 
poette frangais« bestimmt ganz genau 
den Berührungsgrad zwischen dem 
musikalischen Poeten und dem lite- 
rarischen Symphoniker und weist gleich- 
zeitig ihre Unähnlichkeit nach. Denn 


: MALLARME. 


Mallarme gieng, während er die musika- 
lische Entwicklung des Stils vorher- 
sagte, der Verwechslung der Poesie 
mit der Musik, die Taine prophezeit 
hatte, aus dem Wege, und wollte diese 
beiden Gebiete, von denen das eine 
der Phantasie, das andere dem Sinnen- 
leben angehört, vollständig getrennt 
erhalten wissen. Das aber veranlasst 
uns, von seinen Ideen über den Vers 
zu sprechen. 

Mallarme& fasste den Vers als ver- 
mittelndes Gedankenglied zwischen der 
gesprochenen Sprache und der Musik 
auf und betrachtete diesen Ausdruck 
als Grundlage des synthetischen Kunst- 
werkes. Das heißt, in seinem Sinne 
gab es nur zwei giltige Kunstwerke, 
das Buch und das Theater. Das eine 
war für die große Masse bestimmt, 
während das andere die Empfindungen 
der Masse resumierte und sie auf das 
Individuum zurückführte. Der Vers war 
in seinen Augen der diesen beiden Auf- 
fassungsarten gemeinsame Ausdruck. 

Der Vers war ein verkürztes Or- 
chester, »une musique de chambre«, 
wie er sagte. Er war also das Haupt- 
element eines Werkes. 

In dem Werke, wie Mallarm& es er- 
träumte, war die Verschmelzung des 
Wortes, der Geste, der Decoration, des 
Ballets, sowie des musikalischen Aus- 
drucks unerlässlich. Der Vers war der 
rednerische Modus des denkenden In- 
dividuums, des »Sujets«, des Menschen; 
die Gedanken des Dramas wurden 
durch seinen Mund ausgesprochen, und 
da jede Idee eine Feststellung des 
Göttlichen und infolgedessen religiösen 
Ursprungs, also ein Gebet ist, so drückte 
der rhythmische und musikalische Vers 
seiner antiken Mission abstracter und 
geheiligter Sprache zufolge diese Idee 
auch aus. Der Vers war das ideologische 
und intellectuelle Element. Die Sym- 
phonie, nach dem System des Wagner- 
schen »Leitmotivs« aufgefasst, stellte 
das sensitive und leidenschaftliche Ele- 
ment dar. Die Geste war auf Grund 
der mimischen Combinationen das 
thätige Element; das Ballet war das 
belebte Element der Decoration und 
verkörperte die Theilnahme der Natur 
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an den Emotionen des Individuums. 
So sprach der Mensch eine Idee durch 
die Diction der Verse aus, der Mime 
machte die von den Worten vorge- 
schriebene Bewegung, das Ballet drückte 
die wahrnehmbaren Wirkungen dieser 
Handlungen in der Natur aus, und die 
Musik gab die allgemeinen Gefühle des 
Dramas wieder, ein wenig nach der 
Rolle des griechischen Chores, indem 
sie gleichzeitig für die Gesten des 
Mimen und für die Evolutionen des 
Ballets den Takt angab. Die Tonalität 
und der Rhythmus des Verses als 
Central-Element regelten die Recitative 
und das Orchester. 

Das ist die Theorie des Wagner- 
Dramas, allerdings mit dem bedeuten- 
den Unterschied, dass die Hauptrolle 
der Persönlichkeit bleibt und die Musik 
nur die Begleitung zur Literatur ab- 
gibt, während bei Wagner die gleiche 


Bedeutung beider Elemente überall 
hervortritt. Ein anderer Unterschied 
besteht darin, dass Wagner nach 


Mallarmes Urtheil den Fehler begieng, 
seine originellen Quellen der Leiden- 
schaft und Kunst über die fertige 
Legende, das zu entwickelnde »Sujet« 
zu stellen, anstatt jedesmal aus eigenen 
Mittelnein literarisches und ideologisches 
Thema zu schaffen. Mallarme war mit 
Recht der Ansicht, dass der französische 
Genius gegen die Annahme der Legende 
sich ganz besonders sträubt. Sein Sym- 
bolismus wiederholte sich beständig 
und duldete nicht, dass man ein be- 
kanntes mythisches »Sujet«, und wenn 
es auch noch so wunderbar war, »ver- 
arbeitetee.. Was den Tanz betraf, so 
betrachtete ihn Stephan Mallarme& gleich- 
zeitig als eine Belebung der Decoration 
und als einen Gefühlsausfluss der Per- 
sönlichkeit. Zwischen dem Helden und 
der seine Gedanken mit ansehenden 
Natur bewegte sich das Ballet. »Tout 
agit au theätre par reciprocites et 
relativement A une figure seule«, sagte 
der Dichter. Das ist das Gesetz eines 
jeden Systems, das sich auf den In- 
dividualismus gründet. 

Diese Auffassung des Theaters ist 
fast die der Symphonie und der Fuge; 
eine beständige Symmetrie, Ordnung 
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und Reciprocität aller Formen des ästhe- 
tischen Ausdrucks sollten sie beherr- 
schen. Mallarm& wusste wohl, welche 
Aufmerksamkeit, welches Feingefühl 
eine solche Vorstellung beim Zuschauer 
voraussetzt. Doch er erwiderte darauf, 
ein jeder nehme sich vom Theater, was 
ihm gefällt und was sich für ihn eignet; 
das Anhören eines Orchesterstückes 
rufe bei dem Einen ein unendliches 
Wohlbehagen, bei Anderen eine starke 
Begeisterung und bei den Kennern oder 
geborenen Musikern ein Verständnis 
der Themata, der Timbres, der instrumen- 
talen Partien hervor, das die Profanen, 
die in der Vorführung ihre Rechnung 
oder ihr Vergnügen finden, nicht be- 
sitzen. »So«, sagte er, »enthält alles, 
was man sieht, ernste Freuden, die die 
Zuschauer mehr oder weniger entdecken; 
dabei muss man sich nicht aufhalten, 
und auf jeden Fall birgt das wirklich 
vollkommene Theateralle diese logischen 
Elemente«. Was das Publicum anbetraf, 
so machte es Mallarme zu einem noth- 
wendigen Theile des Theaters. Seiner 
Meinung nach besaß das°Drama ein 
einziges Hauptsujet, das er untertausend 
Anecdoten wiederfand. Es wardie Con- 
frontierung des mit Verstand be- 
gabten menschlichen Wesens mit 
der Natur. »Wenn ich beim Aufgehen 
des Vorhanges«, sagte er, »einen Herrn 
und eine Dame sehe, die von Aben- 
teuern sprechen, die mir auch passieren 
können, so gibt es für mich kein Theater 
mehr; ich sage mir wie der Bauer, ich 
bin indiscret, wenn ich das Gespräch 
dieser Leute über ihre eigenen Ange- 
legenheiten weiter mit anhöre.« Die 
Charakterkomödie und dasganzepsycho- 
logische Theater hatte also in seinen 
Augen keine literarische Daseinsbe- 
rechtigung. Es war für ihn eine »Unter- 
haltunge, eine sich auf das gewöhnliche 
Leben beziehende Erklärung, aber ab- 
solut kein Kunstwerk, Schon beim 
Aufgehen des Vorhanges musste alles 
mit einem Schlage auf einen allgemeinen 
und abstracten Plan, der über Zeit 
und Raum hinausgieng, gestimmt sein 
»comme le symbolise l’elevation du 
plancher scenique.«e Dann begann die 
Zurschaustellung des Menschen, den 
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das ungenannte Genie eines Dichters 
den anderen Menschen mit feierlichem 
Ernste vorführte; gewissermaßen eine 
Messe, denn die Menge versammelte 
sich ja, um aus dem Munde eines der 
Ihrigen reine Ideen zu vernehmen. 
Alles, was die die Zuhörerschaft bilden- 
den Individuen persönlich nicht sein 
konnten, reich, schön, inspiriert, alles 
das verkörperte der ihnen vorgeführte 
Held, und sie erkannten in ihm alle 
edlen Eigenschaften der Menschheit, 
zu der sie gehörten, bevor sie auf der 
Straße wieder zu einförmig gekleideten 
Passanten wurden. Der dramatische 
Held war der echte Prinz der egalitären 
Modernität, der von einem Hemicikel 
verschwommener, stummer und schwar- 
zer Wesen vervollständigt wurde. Was 
die Concerte betraf, deren junge Ent- 
wicklung er unter den demokratischen 
Sitten als ein für seine Hypothese 
äußerst günstiges Zeichen ansah, so 
machte er aus dem Kapellmeister eine 
ähnliche Figur wie aus dem Schau- 
spieler. 

Nach Mallarmes Ansicht kam das 
Publicum bei jedem Sonntagsconcert 
herein, setzte sich, schwieg und ließ, 
nachdem es sich die ganze Woche bei 
der täglichen Arbeit im Zaume ge- 
halten, seinen Träumen, seiner Liebe zur 
Schönheit und zum Glauben, seiner 
Begeisterung freien Lauf; die Melodie 
des Orchesters aber verlieh allen diesen 
individuellen Träumen der Anwesenden 
Gestalt; diese erkannten sie und blieben 
sozusagen in ihrer Ekstase und Be- 
geisterung gar nicht mehr sie selbst. 
»Cette multitude satisfaite par le jeu 
de l’existence quotidienne, comment 
se fait-il, cela repose-t-il sur un instinct 
que, franchissant les intervalles litte- 
raires, elle ait besoin tout A coup de 
se trouver face A face avec l’indicible 
ou le pur, la po&sie sans les mots!« 
Er schloss aus diesem Magnetismus 
des Theaters und des Orchesters, dass 
das Publicum vollauf imstande war, 
eine symbolische Fusion der Künste 
zu verstehen und — dank dem spe- 
ciellen Costüm und den Attributen — 
den religiösen Charakter dieser Ver- 
einigungen in sich aufzunehmen, denn 
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es hegte dafür denselben unklaren 
Instinct der Hochachtung, wie für die 
liturgischen Symbole und die Person 
des Priesters. 

Das Buch enthielt in Mallarmes 
Augen in Form eines kleinen Bandes 
alle diese Bedingungen, für einen ein- 
zigen Leser bestimmt. Die scenischen 
Elemente waren darin im Keime ent- 
halten, bis auf das Ballet, das durch 
die Metaphern ersetzt wurde. Das Buch 
war das geistige Instrument und ge- 
wissermaßen der Thätigkeitsmodus 
ersten Ranges, denn sagte Mallarme 
oft: »il n’ya pas d’acte superieur A la 
pensee qui l’inspire, et penser est 
essentiel«e. In demselben Gefühl formu- 
lierte er den Ausspruch, der sehr schlecht 
verstanden wurde und den man mit 
Unrecht für den Ausdruck eines Män- 
darinen-Dilettantismus hielt: »Lemonde 
est fait pour aboutir A un beau livre«. 
In diesem Sinne erklärte der Poet 
ferner, dass die Bedeutung der Ana- 
logien die Quelle jeder Intellectualität 
sei und dass wir von den Gegen- 
ständen nur ihre Beziehungen unter 
sich, wie ihre Beziehungen zur Ge- 
sammtheit des ideologischen Univer- 
sums ausdrücken dürfen. In diesem 
Sinne antwortete er schließlich, als 
man ihn nach dem Anarchismus und 
der Propaganda durch durch die That 
befragte: >Je ne sais qu’une bombe, 
c’est le livre.« Er stellte das Buch so 
hoch, dass er es sogar zum Symbol 
des menschlichen Genies machte und 
über unsere modernen Bücher in Ver- 
zweiflung gerieth, die seiner Ansicht 
nach von dem Einfluss der Zeitungen 
ruiniert wurden: »L’influence du jour- 
nal«, schrieb er, »est fächeuse, im- 
posant A l’organisme complexe requis 
par la litterature au bouquin, une 
monotonie — toujours l’insupportable 
colonne qu’on s’y contente de distribuer, 
en demisions de pages cent et cent 
fois. Mais, entends-je, peut-il cesser 
d’en &tre ainsi? Je vais, dans une 
Echapp&e (car l’oeuvre sera un exemple 
preferable) satisfaire la curiosite. Pour- 
quoi un jet de grandeur, de pensee ou 
d’emoi, considerable, phrase poursuivie 
en gros caracteres, une ligne par page 
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a emplacement gradue, ne maintien 
drait-il pas le lecteur en haleine, durant 
tout le livre, avec appel a sa puissance 
d’attention: alors que se grouperait 
autour, secondairement d’apres leur 
importance, des explications des comple- 
ments, des derives de la pensee centrale 
un 'semis de fioritures?« Diese Hypo- 
these der typographischen Umwand- 
lung, die in der merkwürdigen, hier 
wiedergegebenen Note angedeutet ist, 
versuchte Mallarm& nicht oder theilte 
sie uns wenigstens nur in der Dichtung 
mit, von der ich früher gesprochen 
und von der die Kritik keine Exemplare 
erhalten hat. Das ist vielleicht die 
letzte Arbeit, die er zu Ende geführt 
hat. Eine solche Auffassung des Buches 
musste ihn begreiflicherweise auf ein 
beschränktes Gebiet verweisen; unter 
»Buch« verstand Mallarme wie Edgar 
Po& eine beschränkte Condensierung 
von Gedanken und Emotion, eine Art 
geistreiches, blendendes, tiefsinniges und 
kurzes »Vademecum«, dessen stark 
concentrierter Symbolismus eine Reihe 
von Betrachtungsmotiven enthielt, an 
denen sich die persönliche Arbeit des 
Lesers üben konnte. 

Was wird von Stephan Mallarme 
übrigbleiben? Lassen wir zunächst 
den Mallarmismus beiseite, der nur 
eine Erfindung der Zeitungen ist. Ich 
glaube mit allem _Vorhergegangenen 
genügend bewiesen zu haben, dass 
Mallarm€ keine Schüler besaß und ab- 
solut nicht zu copieren war, weil kein 
einziges Stückchen seines Schaffens 
losgetrennt werden kann; wer sein 
System entlehnen wollte, müsste alles 
seinem eigenen Maße anpassen und 
dabei ebenso originell sein, wie er. 
Der Autor des »Apres-midi d’un Faune« 
war eine Einzel-Erscheinung, ein für 
sich abgeschlossenes Individuum, das 
mit seinen Collegen nicht die geringste 
Ähnlichkeit hatte. Alles an ihm: Gestalt, 
Ideen, Existenz, Schriften, entstammt 
einer ursprünglichen Originalität und 
war mit niemandem zu vergleichen. 

Er hat keine Zeit gehabt, ein abge- 
schlossenes Werk zu schaffen. Es bleibt 
uns nur sein System und das Ange- 
denken seiner hohen Persönlichkeit, 
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sowie ferner die Dichtungen seiner 
ersten Methode, die von bedeutendem 
Werte sind und unter den genialen 
und außergewöhnlichen Schöpfungen 
der französischen Literatur einen Platz 
finden werden. Der angebliche Chef der 
Decadenten war eigentlich niemandens 
Chef, sondern der Freundeiniger Männer, 
die sich für dieselben intellectuellen 
Fragen begeisterten. Der »Prince des 
poetes«, der er ohne eigenen Antrieb 
wurde, theilte mit Paul Verlaine die 
Bewunderung einer Minderheit. Wie 
dieser, wurde er vom Publicum ver- 
höhnt und erst spät geachtet, mehr auf 
seinen Namen und Haltung hin, als 
mit Rücksicht auf seine Arbeit. Er war 
eine unglaublich zarte Intelligenz, ein 
unendlich verfeinerter Organismus, ein 
gegen seine eigene Sensibilität ankäm- 
pfender Logiker. Mallarm& ward der 
Schmerz zutheil, sich vor seiner Iyri- 
schen Inspiration hüten zu müssen und 
sich als ohnmächtig verschreien zu hören, 
während er diese angebliche Ohnmacht 
doch nur dem Scrupel verdankte. Er 
war wie Flaubert ein Purist, und Alle, 
die da schreiben, wissen, was dieses 
Wort an Schmerz und Anstrengung in 
sich birgt. Der Purismus ist die Wurzel 
der Freude, gleichzeitig aber auch die 
Wurzel des sich an die Schaffensthätig- 
keit knüpfenden Schmerzes; es ist ein 
unbegrenzter Weg, von dem man nicht 
mehr zurück kann, wenn man ihn ein- 
mal betreten hat. Die »Volkommen- 
heitsmanie« ist ebenso wie der Abso- 
lutismus der Logik und des Fanatismus 
ein directer Ausfluss des Normal- 
zustandes und der geistigen Gesund- 
heit. Bis zu einem gewissen Grade 
bereiten diese wunderbaren Gaben un- 
endliche Freude: ist dieser Grad über- 
schritten, so quälen sie ihren Besitzer. 
Man hat von den Leiden erzählt, die 
Flaubert in diesen thatsächlichen An- 
fällen des »Wortrausches« erduldete. 
Mallarme&s Leiden wird man nicht er- 
zählen, denn er verbarg sie mit edler Ent- 
sagung, und wir wissen nur, dass er ihret- 
wegen nichts von seinem erträumten 
Werke verlauten ließ und auf dem Sterbe- 
bette befahl, dass alles, was er hinterließ, 
dem Publicum entzogen werden solle, 
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Mallarm& wird in der Geschichte des 
neunzehnten Jahrhunderts, in der seine 
starke Eigenart und sein außergewöhn- 
liches Bemühen ihm einen bestimmten 
Platz sichern, als ein Essayist, philo- 
sophischer Dichter und Asthetiker er- 
scheinen, der sich aus diesen ver- 
schiedenen Titeln eine merkwürdige 
Gestalt schuf, die sich mit keiner an- 
dern vergleichen lässt. Er hat den Ver- 
such gemacht, aus der absoluten In- 
tellectualität eine für jeden menschlichen 
Ausdrucksmodusausreichende Wurzelzu 
schaffen und den Kunst-Individualismus 
mit dem Mysticismus eng zu verbinden. 
Sehr Wenige haben diese Richtung ein- 
geschlagen; nach ihm wird man sie 
vielleicht nicht mehr einschlagen; doch 
wenn man es thut, so wird man un- 
möglich weitergehen, als er; auch 
wird man an seinen Endzielen vor- 
über müssen, weil er etwas Absolutes, 
etwas Stabiles, etwas keck Zusammen- 
hängendes errichtet hat. Er besitzt den 


Charakter des Systembegründers, die 
Fusion der reinen Vernunft mit der 
praktischen Vernunft, die Fähigkeit, 
sich in der Abstraction ebenso leicht 
zu bewegen, wie im Leben; dabei hörte 
er nie auf, er selbst zu bleiben und be- 
wahrte stets dieselbe Haltung und Ein- 
fachheit. Er besaß das hervorstechende 
Charakteristicum der Mystiker, das 
gleichmäßige und unbestimmte Licht, 
das gleichzeitig Schleier und Enthüllung 
ist, das auf seinen Schriften, wie 
auch auf seiner Persönlichkeit lag, die 
moralische Unantastbarkeit der reinen, 
contemplativen Geister. Es ist daher 
nur richtig, wenn man das Publicum 
darauf aufmerksam macht — denn 
die Schriftsteller wissen es ja schon 
— dass wir mit Stephan Mallarm& den 
Vorläufer eines großen Werkes und 
eine der edelsten Gestalten verloren 
haben, die der Literatur zur Ehre ge- 
reichten. 
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Die H-moll-Messe, jenes Werk, 
in dem Bach die höchste Stufe seiner un- 
endlichen polyphon-metismatischen Kunst 
erreicht, erklang seit langer Zeit wieder 
einmal im großen Musikvereins-Saale. 

Die Aufführung gestaltete sich der 
hohen Aufgabe würdig. Ein Orchester von 
Künstlern, das genug Takt besitzt, dem 
discreten Charakter der Instrumental-Musik 
aus der Zeit vor dem Entstehen der 
symphonischen Form treu zu bleiben; ein 
mächtiger, klang-gewaltiger Chor mit 
frischen, klingenden Registern, ein Dirigent, 
der wenig interpretiert und dem Compo- 
nisten das Wort lässt. Hiezu ein Publicum, 
das den Eindruck — aus welchen Gründen, 
ist einerlei — nur selten durch unnöthigen 
3eifall abschwächt. 

Im allgemeinen traten die Theile, in 
denen sich die streng-gebundene Produc- 
tivität Bachs zum blendenden, sinnlichen 
Glanze steigert, mehr in den Vordergrund, 
als die, von der Form nur getragenen, 


über ihr bergehoch schwebenden, rein 
mystischen Stellen. Andererseits traten die 
Bässe in den »rollenden« Fugen viel zu 
wenig schneidend hervor, wodurch ein 
Effect verrückt wurde, den Bach selbst 
liebte und pflegte; während wieder das 
»Crucifixuse mit seiner düster abwärts 
ziehenden, das »Incarnatus« mit seiner 
träumerisch das Thema umrankenden 
Centimo-Figur eine Meisterleistungbildeten. 

Für den Chor in den Bach’schen 
Oratorien gilt es thatsächlich, sich an 
nichts anderes, als die Notenköpfe zu 
halten, und nichts Dramatisches in die 
Stimme zu legen. Die Bach’sche Stimm- 
führung ist nicht die Mozart'sche. Eine 
Stimme ist hier für sich nichts anderes 
als eine Tonfolge, die contrapunktiert 


wird, diminuiert, augmentiert, umge- 
kehrt oder »verändert«e., Sie besitzt 
keine individuelle Daseinsberechtigung. 
In fünf-, sechs- oder achtstimmigen 


Bündel mit den fest markierten Ein- 
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sätzen erklingt alles dann von selbst 
nach dem Willen des Schöpfers. Ähnlich 
ist es bei den Händel’schen Chören, aus 
denen die strömende Urkraft auch dann 
quillt, wenn die Sänger ohne brutale For- 
cierung das Thema aufnehmen. — In 
diesem Sinne muss der würdigen Form, 
in der sich der Chor seiner schwierigen, 
die höchsten Anforderungen an musika- 
lische Technik und Stimmkraft stellenden 
Aufgabe entledigte, rühmend gedacht 
werden. 

Die Solisten hingegen, denen das Publi- 
cum — wie stets — größere Aufmerk- 
samkeit schenkte, konnten, mit einer 
Ausnahme, nicht recht befriedigen. — In 
der Arie gelangt das Specifisch-Melodische, 
im Gegensatze zu dem in sich polyphon 
gedachten Bau der Chöre, wieder zur 
Oberfläche — allerdings versteckt und 
schüchtern, von den Ripien-Stimmen sich 
hin und wieder zur Solo-Stimme schlin- 
gend. Deshalb erfordert der Vortrag dieser 
Arien auch das liebevolle Eindringen in 
den ÖOrchester-Satz, und nicht bloß die 
concertierende Recitation mit individueller 
Färbung. Von dieser Forderung schien 
eigentlich nur die Solo-Altistin* Kenntnis 
zu haben: Ihr Gesang war eine einzige, 
reine, tönende Linie, der ausdrucksvolle 
Klang eines lebenden, athmenden »V ox- 
humana«c-Registers — bald dominierend 
im freien Melisma, bald hingebend in den 
Nebenstimmen sich verlierend. Dies ist 
ernste Vortragskunst im Geiste des Meisters, 
ohne Mätzchen, schlicht und ernst, ohne 
Concessionen. 

Die Instrumentation der Original-Partitur 
hatte man beibehalten. So konnte man die 
selten gehörte Obo& d’amore vernehmen, 
und die bekannten hohen Trompeten, die 


* Frl. E. Walker. 


im brausenden Jubel des »Resurrexit« das 
Thema dem Chor entreißen und hoch in 
die Luft schmettern. Das Publicum nahm 
diese mit so primitiven Mitteln erzielte 
Pracht dankbar auf, — schien die Fülle 
dieses Glanzes aber nicht begreifen oder 
aus der »dogmatischen« Natur Bachs sich 
nicht erklären zu können. BRYK. 


en 


Gerhard Munthe. Seine Wand- 
teppiche (vergl. S. 167) lassen sich aus 
der culturellen Tradition des Landes Nor- 
wegen begreifen, dem der Künstler ent- 
stammt. 

Mit einer Technik, deren vollendete 
Naivität den Halb-»Gebildeten« wie 
»Raffinement« berühren muss, werden 
da altnordische Ornamente und heimat- 
liche Motive (die man in der Bilder- 
weberei des zwölften und dreizehnten 
Jahrhunderts und in den mittelalterlichen 
Chroniken finden kann) weiterentwickelt 
und mit wahrhaft modernem Empfinden 
durchgeführt. Dass die Webetechnik an 
sich (Gobelin) eine bestimmte Stilisierung 
verlangt, ist hinlänglich bekannt. Die 
ornamentale Behandlung der Formen, die 
nur das Wesentlichste geben will, das 
streng Ärchaistische, das hinzutritt, und 
die Mystik der Vorwürfe — wirkt zu- 
sammen, um eine Einheit zu schaffen, 
die in scheinbarer Starre die intensivste 
rhythmische Bewegtheit gibt. Munthes 
Gobelins sind von ungewöhnlichen Dimen- 
sionen und grellen Farben. Das Verdienst, 
die künstlerische Bilderweberei derart ver- 
vollkommnet zu haben, gebürt der be- 
rühmten Anstalt »Det norske Billedväveri« 
in Christiania, die von Frieda Hansen 
geleitet wird. 
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Der Schluss des Artikels von Otto Bryk »Zum Verständnis der Projections-Erscheinungen« 
erscheint in nächster Nummer. 
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